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Die Leuchtdauer der Atome.
Von Geheimrat Professor Dr. W. WIEN.

Als vor hundert Jahren die Wellen- 
lehre des Lichts sich durchge- 

setzt hatte, waren die Physiker zu der 
Ueberzeugung gekommen, daß die Natur 
des Leuchtens ebenso erkannt sei wie die 
des Schalls, und daß die beiden für unsere 
Wahrnehmung der Außenwelt wichtigsten 
Vorgänge in der Natur sich nur insofern 
unterscheiden, als die einen aus Wellen be­
stehen, die sich in der Luft ausbreiten, wäh­
rend die sehr viel kürzeren Lichtwellen 
sich in einem hypothetischen Stoff, dem 
Lichtäther fortpflanzen, der alle Räume er­
füllt und nicht zu beseitigen ist. Die Ent­
wicklung der Lehre des Elektromagnetis­
mus zeigte dann, daß sich elektrische 
Wellen mit derselben Geschwindigkeit 
ausbreiten müssen wie das Licht, und auf 
diese Tatsache gründete Maxwell die 
bekannte neue Lehre, daß die Lichtwellen 
elektromagnetischer Natur sind. Diese An­
schauung wurde zunächst nur von wenigen 
angenommen, weil an Stelle der unmittel­
bar verständlichen Schwingungen des 
Lichtäthers elektromagnetische gesetzt 
wurden, deren Natur ganz unbekannt war. 
Indessen setzte sich doch die elektromagne­
tische Theorie des Lichts durch, als durch 
die Entdeckung der Hertzschen We 1 - 
1 e n bekannt wurde, daß genügend kurze 
elektrische Schwingungen Wellenzüge im 
Raum erregen, die sich ganz so verhalten 
wie die Lichtwellen. Für die Allgemeinheit 
ist aber schon diese Lehre vom Licht 
schwer verständlich geblieben, und erst in 
neuester Zeit der Vorstellung zugänglicher 
geworden, nachdem durch die große Ver­
breitung der drahtlosen Telegraphie die 
elektromagnetischen Wellen weniger frem-

artig geworden sind. Aber bald nach der 
Entdeckung der Hertzschen Wellen traten 
für die Lehre vom Licht neue Schwierig­
keiten auf. Der Hauptunterschicd 
zwischen Licht - und S c h a 11 w e 1 - 
1 e n war lange Zeit wenig beachtet wor­
den. Er besteht darin, daß wir beim Licht 
nicht wie beim Schall die einzelne Licht­
quelle abtrennen können. Bei jedem Leucht­
vorgange haben wir es mit der gemeinsa­
men Wirkung unzähliger einzelner Licht­
quellen zu tun, der Atome. Die von dem 
einzelnen Atom ausgehende Lichtmenge ist 
so klein, daß sie auch mit den empfindlich­
sten Hilfsmitteln bisher nicht beobachtet 
werden konnte. Dadurch, daß ■ wir aber 
nur die gemeinsame Wirkung 
der von sehr vielen Atomen ausgesandten 
Lichtwellen wahrnehmen können, ist es 
schwer zu erkennen, wie sich die von 
einem einzelnen Atom ausgesandte 
Lichtwelle verhält. Es zeigte sich nun zu­
nächst, daß das Verhalten der Lichtstrah­
lung mit den bisher bewährten Gesetzen 
der Mechanik und des Elektromagnetismus 
nicht in Einklang zu bringen war. Es war 
nicht möglich, das Verhalten der Wärme­
strahlung aus ihnen zu erklären. Es ließ sich 
auch zeigen, daß jene Gesetze keine Re­
chenschaft zu geben vermochten von den 
Anordnungen der Spektrallinien der chemi­
schen Elemente, die man als Serien zu be­
zeichnen pflegt. Die Gesetze der Wärme­
strahlung sowohl, wie die der Serien ha­
ben sich aus einer ganz neuen Theorie, der 
sogenannten Quantentheorie, ablei­
ten lassen. Aber, wie es nicht anders sein 
konnte, steht diese Lehre in vielfachem W i- 
derspruch zu den sonst bewährten Ge-
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Fig. 1. Schnitt durch 
die Röhre R mit dem 
Metall stück MM und 

dem Kanal, 
der in der Metallplatte m in 
zu einem feinen Schlitz ver- 
engt ist. K Katode. A Anode

setzen der Physik. 
Die theoretische Phy­
sik befindet sicli dem­
nach in der uner­
freulichen Lase, daß 
zwei getrennte und 

einander wider-
s p r e c h e n d c L e h - 
reu vorhanden 
sind, von denen jede 
zur Darstellung einer 
Gruppe physikalischer 
Vorgänge geeignet ist. 
aber der andern nicht 
gerecht wird. Es 
scheint keine Aus­
sicht vorhanden zu 
sein, daß die theore­
tische Physik von 

sich aus diese 
Schwierigkeiten zu 
bewältigen vermag.

Erst das unmittelbare Befragen der Na­
tur selbst durch den physikalischen Versuch 
bietet Hoffnung, auch hier zu einer wider­
spruchsfreien Naturauffassung zu gelangen, 
wenn vielleicht auch sehr lange Zeit bis zur 
Erreichung des Ziels wird verstreichen 
müssen.

Ein Weg, um den beim Leuchtprozeß sich 
abspielenden Vorgängen näher zu kommen, 
ist die Beobachtung des ungestörten Ab­
laufs der L i c h t a u s s e n d u n g d e s ein­
zelnen Atoms. Gewöhnlich sind die 
leuchtenden Atome so sehr der Wechsel­
wirkung mit andern unterworfen, daß es 
nicht möglich ist, die gegenseitige Störung 
auszuschließen. Es gibt aber eine Art der 
Beobachtung des Leuchtens, bei der die 
Atome so weit von einander entfernt sind, 
daß gegenseitige Störung so gut wie völlig 
vermieden wird. Wenn man durch ein ver­
dünntes Gas einen elektrischen Strom 
schickt, so entsteht in der Röhre, die das 
Gas enthält, ein Leuchten. Der elektrische 
Strom trennt von den Atomen oder Mole­
külen des Gases negative elektrische La­
dungen, die sogenannten Elektronen, ab, 
während jene in den positiv geladenen Zu­
stand kommen.

Diese geladenen Teilchen werden nun 
von den elektrischen Kräften des Stroms 
in entgegengesetzter Richtung getrieben und 
erlangen dabei ungeheuer große Geschwin­
digkeiten. Die negativ geladenen Elektro­
nen bilden die sogenannten Kathoden- 
strahlen, die beim Auftreffen auf einen 
festen Körper die Röntgenstrahlen erzeu­
gen, während die positiven Atonie die Ka­
nalstrahlen bilden, die ihren Namen 

daher haben, daß sie durch Kanäle der Me­
tallplatte, die zur Abführung des Stromes 
dient, hindurchgehen und dann für sich be­
obachtet werden können. Diese in den Ka­
nalstrahlen mit großer Geschwindigkeit sich 
bewegenden Atome werden, wenn sie auf 
ihrem Wege mit ruhenden Molekülen des 
Gases Zusammenstößen, zum Leuchten er­
regt. Läßt man nun diese zum Leuchten 
erregten Atome durch einen engen Kanal 
in einen Raum eintreten, in welchem alles 
Gas entfernt ist, so können sie ungestört 
durch andere Atome ihr Leuchten beenden. 
Den hierfür benutzten Apparat zeigt Fig. 1. 
Die Kanalstrahlen gehen aus der Röhre R 
durch den in MM gebohrten Kanal und tre­
ten in einen in die Platte mm geschnittenen 
feinen Schlitz. Aus diesem gelangen sie in 
den Beobachtungsraum. Mit den modernen 
stark wirkenden Luftpumpen läßt sich das 
Gas in diesem auf einen sehr niedrigen 
Druck bringen (’/iooo bisViOOOo mm Queck­
silberdruck). In das Rohr R muß immer 
neues Gas einströmen, um das Entstehen 
der Kanalstrahlen zu ermöglichen. Da hier 
der Druck wesentlich höher ist (*/io bis 
Vioo mm Quecksilberdruck), so werden die 
Atome zum Leuchten gebracht und gelan­
gen im leuchtenden Zustande in den Be­
obachtungsraum.

Es läßt sich nun beobachten, auf wel­
cher Wegstrecke die Atome ihre Leucht­
kraft verlieren. Zu diesem Zweck wird der 
Kanalstrahl durch ein Prisma hindurch pho­
tographiert. Fig. 2 zeigt die Photographie 
eines aus Wasserstoffatomen bestehenden 
Kanalstrahls. .Jede der Wasserstofflinien 
gibt ein Bild (mit Ha, Hß, Hy bezeichnet). 
Dazwischen sieht man Vergleichslinien, bei 
denen die Wasserstofflinien einer gewöhn­
lichen Geißlerschen Röhre auf ihrer Länge 
in bekannter Weise abgeschwächt sind. Es 
muß nun diese Ab­
schwächung so ge­
wählt werden, daß 
die Schwärzungs­
abnahme auf der 

photographischen
Platte bei den Ka­
nalstrahlen und Ver­
gleichslinien diesel­
ben sind. Dann 
kennt man auch die 
Intensitätsabnahme 

der bewegten Ato­
me. Da nun ihre 
Geschwindigkeit be­
kannt ist. so läßt 
sich dann die zeitli­
che Abnahme der 

Fig. 2. Photographierter 
Kanalstrahl aus Wasser­

stoffatomen.
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Lichtaussendung eines ungestörten leuch­
tenden Atoms ermitteln. Die Schwierigkeit 
der Versuche liegt in der geringen Intensi­
tät des ausgesandten Lichts, so daß 6- bis 
12stündige Belichtungszeiten zur Erzielung 
ausreichender Schwärzungen erforderlich 
waren.

Aus der allgemeinen Theorie des Elek­
tromagnetismus läßt sich ableiten, daß die

von einem 
schwingenden 
Elektron ausge­
sandte Lichtinten­
sität ähnlich w i e 

eine frei 
schwingende
Stimmgabel 

abklingt, und daß 
die Zeit, bis die 
Lichtintensität auf 
37 % herabgesun­
ken ist, nahe 1,9 ge­
teilt durch Hundert 
Millionen Sekunde 
ist für die rote Was­
serstofflinie Ha. Für 
andere Spektralli­
nien nimmt diese 
Zahl umgekehrt 
proportional zum 
Quadrat der Wel­
lenlänge ab.

Die mitgeteilten

Fig. 3. Die Apparatur zur Erzeugung 
der Kanalstrahlen.

R-Röhrc MM- Metallplatte mit Kanal - mm 
D - Ouecksilberdampf-Vacuumpumpe. 

J - Elektrisiermaschine.

^ersuche haben aber ergeben, 
daß die Abklingungszeit nicht nur 
für alle gemessenen Linien der 
Wasserstoffserie, sondern auch 
für eine Menge anderer Ele- 
Mente dieselbe ist. und daß sie mit 
dem theoretischen Wert für Ha überein­
stimmt. Außer an den Linien der Wasser­
stoffserie ist diese Abklingungszahl gemes­

sen an Bogenlinien des Heliums, des Queck­
silbers, an Funkenlinien des Sauerstoffs und 
Stickstoffs. Ein etwa fünf mal größe­
rer Wert hat sich für eine einzige 
abweichende Linie ergeben, nämlich für die 
ultraviolette liegende sogenannte R e- 
sonanzlinie des Quecksilbers, 
die vom gewöhnlichen Quecksilberdampf 
stark absorbiert wird.

Die Beobachtungen sind dem­
nach, abgesehen von der Was­
serstofflinie Ha, m i t der klassi­
schen elektromagnetischen 
Theorie unvereinbar. Die 
Wirklichkeit ist einfacher wie die 
Theorie. Noch weniger ist 
die Quantentheorie im 
Stande, Rechenschaft zu geben, 
da sie zwar die Lage der Linien im 
Spektrum mit überraschender Sv-

stematik darzustellen gestattet, 
über den Mechanismus der 
Lichtaussendung aber gar nichts
auslegen kann. Erst weitere 

Versuche werden die Grundlagen schaf­
fen können, auf denen eine tiefer ein­
dringende Theorie des Lichtes aufge­
baut werden kann. Zunächst sollen 
die Messungen der Leuchtdauer auf 
die Erregung der Röntgenstrahlen 
ausgedehnt werden. Vorläufige Versuche 
haben ergeben, daß sie auch meßbar, 
aber nicht unerheblich kürzer ist.
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Ein altes Ungeziefermittel 
in neuer Form.

Von Dr. LOESER.

Das „Persische Insektenpulver“ stammt 
von einer Komposite, die der Wucher­

blume unserer Felder sehr ähnlich ist Von 
ihren drei Arten, Pyrethrum cinerariaefo- 
lium, P. roseum und P. carneum, ist nur die 
erste ein gutes Ungezieferbekämpfungs­
mittel; die beiden anderen sind viel weni­
ger wirksam. Sie wird in den dalmatini­
schen Küstenländern im Großen angebaut. 
Schon im Jahre 1889 bedeckten die Kultu­
ren 1780 ha; heute ist ihr Umfang beträcht­
lich größer. Die genannte Art wird auch 
in Japan und in Spanien gezogen. Neuer­
dings (etwa seit 1912) haben Einbürge­
rungsversuche im Wallis Erfolg gehabt, die 
von Dr. F a e s, dem Leiter der physiologi­
schen Abteilung des Instituts für Weinbau 
zu Lausanne, unternommen worden wa­
ten. Es hat sich daraufhin bei den dortigen 
Weinbauern die Gewohnheit eingebürgert, 
auf ihrem Land soviel mit Pyrethrum zu 
bestellen, daß der Ertrag gerade für den 
eigenen Bedarf ausreicht. Sie bedienen sich 
nämlich der wirksamen Stoffe jener Pflanze 
zur Bekämpfung des Trauben­
wicklers. Die chemischen Hantierungen, 
die zur Gewinnung der wirksamen Stoffe 
nötig sind, nehmen sie natürlich nicht selbst 
vor, sondern schicken ihre Ernte an die 
„Siegfried-Werke“ in Zofingen, die ihnen 
dafür das daraus gewonnene Insektizid „Py­
rethrumseife“ liefert.

Die Kultur der jungen Pflanzen ist ziem­
lich schwierig; die Keimkraft der Samen 
wechselt recht stark. Die Pflanze liebt fel­
sigen Boden, der kieseiig, kalkig oder tonig- 
kalkig sein darf. Sie verlangt warme Böden 
und verträgt starke Trockenheit. Ihre Le­
bensdauer beträgt 8—12 Jahre, unter Um­
ständen mehr. Ihre regelmäßige Blütezeit 
fällt in den Mai und Juni; gelegentlich kommt 
es zu einer zweiten Blüte im Oktober. Die 
Blüten werden mit der Sichel samt den 
Stielen abgeschnitten. Denn auch die Stiele 
enthalten den wirksamen Stoff, wenn auch 
nur zu einem Drittel der Menge, die in den 
Blüten enthalten ist. Das Trocknen erfolgt 
in einigen Gegenden im Schatten, in ande­
ren in der Sonne, ja auch am Herd.

Früher wurdenl die getrockneten Blüten 
ausschließlich als Pulver verwendet. Die 
Möglichkeit der Verfälschung mit minder­
wertigen Arten der Gattung Pyrethrum 
oder selbst der gewöhnlichen Wucherblu­
me war tiabei sehr stark und wurde von ge­
wissenlosen Händlern weidlich ausgenützt. 

Aber auch bei Verwendung von echten Py­
rethrum cinerariaefolium war der Erfolg 
sehr ungleichmäßig. Das rührte daher, daß 
der wirksame Stoff, den das Pulver ent­
hält, sehr leicht flüchtig ist. Ein Pulver, das 
bis zu seiner Verwendung oft über ein Jahr 
gelagert hat, büßte seine Wirksamkeit zum 
großen Teile ein. Diese Tatsache veran­
laßte F a e s, ein anderes Verfahren auszu­
arbeiten, bei dem aus den Blüten der wirk­
same Stoff extrahiert und in Form einer 
Emulsion übergeführt wird. Diese behält 
dann ihre insektentötende Kraft jahrelang. 
Faes nennt sie Pyrethrum-Seife. 
Ueber ihre Wirksamkeit berichtet er:*)

*) H. Taes. ..Observation« sur les traitements entrepris en 
1916 pour lütter contre la Conchylis dans le vignoble vaudois.‘k

„Das Erzeugnis ist das einzige, das dem 
Traubenwickler gegenüber zu vollem Er­
folg geführt hat. In den Weinbergen von 
Bethelin, wo die Versuche unternommen 
wurden, wurden von 100 Raupen der er­
sten Generation 99 durch einheimische Py­
rethrum-Lösungen getötet. Wurde auslän­
disches Pyrethrum in gleicher Weise ver­
arbeitet und angewendet wie das einhei­
mische, so zeigte es keine Wirksamkeit. 
Das beweist aufs neue die Wertlosigkeit 
ausländischen Pyrethrum-Pulvers, das z u 
lange gelagert und seine wirksamen 
Bestandteile verflüchtigt hat.“

Eine Nachprüfung der Versuche von 
Faes fand an der Universität Montpellier 
durch S i c a r d und J u i 11 e t statt. Im Ver­
suchsfeld wurden durch Pyrethrumlösung 
92% der Raupen getötet, während bei An­
wendung von Nikotin im Kontrollfeld nur 
60% abstarben. J u i 11 e t dehnte die Ver­
suche mit gutem Erfolg noch auf eine ganze 
Anzahl anderer Garten- und Feldschädlinge 
aus: auf Kohlweißling- und Prozessions­
spinnerraupen, auf verschiedene Blattwes­
pen, Kohlwanzen, Blattläuse, Lilienhähn­
chen, Rüssel- und Rosenkäfer. Alle wur­
den durch Pyrethrum-Seife getötet. Von 
Interesse ist die Beobachtung, daß Kohl­
blätter, die mit der Lösung besprengt wor­
den waren, ihre Giftigkeit noch für 2—3 
Tage behielten.

Diese Giftigkeit erstreckt sich je­
doch nur auf Insekten (vielleicht auch 
auf andere niedere Tiere), nicht aber auf 
den Menschen und auf warmblütige Tiere 
überhaupt. Diese Tatsache läßt das Insek­
tizid als besonders geeignet zu einer Ver­
wendung gegen Feld- und Gartenschädlinge 
erscheinen.

An der Erforschung des wirksamen Prin­
zips des Pyrethrums hat seit 1863 eine 
große Reihe von Forschern aller Nationen 
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gearbeitet. 1890 gelang es Schlagden- 
hauffen, zwei giftige Säuren zu isolieren. 
Aus den harzartigen Bestandteilen der 
Pflanze stellte Sato 1905 das Pyretol, Fu­
ji t a n i 1909 das Pyrethron dar. Einem von 
diesen beiden Stoffen kommt wahrscheinlich 
die Hauptgiftwirkung zu. Das Pyrethron läßt 
sich mit Alkohol, Petroläther. Tetrachlor­
kohlenstoff, Trichloräthylen und anderen 
Stoffen extrahieren. Zwar gehen dabei auch 
noch andere Stoffe in Lösung, an einer 
Reindarstellung hat man in der Praxis gar 
kein Interesse und setzt sich bei weiterer 
Behandlung nur der Gefahr aus, das Pyre­
thron zu zerstören. Die Extraktion läßt sich 
im Laboratorium leicht durchführen; in der 
Industrie benützt man dazu die Spezialap­
parate, die 
zu dem glei­
chen Zwek- 
ke in der 

Parfümfa­
brikation üb­
lich sind. Das 
Extrakt wird 

mit einer
Seifenlösung 

vermischt 
und vor Ge­
brauch mit 
der zehnfa­
chen Menge 
Wasser ver­
dünnt. Statt 

der Seife 
kann man 

auch andere 
emulgieren-

Der deutsche Mercedes-Siegerwagen mit dem Führer Werner.de Mittel 
verwenden.

Da zur Herstellung der Pyrethrumseife 
unbedingt ganz frisches Material verwen­
det werden muß, dürfte es sich empfehlen, 
in warmen Gegenden S ü d w e s t - 
deutschländs mit Pyrethrum cinera- 
riaefolium Einbürgerungsversuche zu unter­
nehmen. Fallen diese günstig aus, dann 
könnte es gelingen, dieses für Garten- und 
Feldbau, Hygiene, menschliche und Veteri­
närmedizin so wichtige Schädlingsbekämp­
fungsmittel im Inlande herzustellen.

Zu dem Sieg 
der deutschen Automobilindustrie.

Von Dipl.-Ing. FREIHERR VON LÖW.

Die großen, internationalen Automobil - Rennen 
wurden in diesem Jahre am 27. April durch 

den Wettbewerb um die Targa- und Coppa-Florio 
auf Sizilien eröffnet, und dieser Wettbewerb en­

digte mit einem schönen Sieg der deutschen Auto­
mobil-Industrie.

Der Wettbewerb ist eigentlich die Vereinigung 
zweier Rennen (um die Targa-Trophae und um die 
Coppa-Trophae), die alljährlich auf einer sehr ge­
birgigen Rundstrecke bei Palermo am Aethna aus­
gefahren werden. Es beteiligten sich in diesem 
Jahre 11 deutsche, 3 österreichische, 16 italienische 
und 7 französische Wagen.

Die Ergebnisse des Wettbewerbs sind in den 
Tabellen 1 und 2 zusammengestellt. Interessant ist 
das Verhältnis von Zylinderinhalt und Fahrzeit, und 
besonders beachtenswert das Ergebnis des kleinen 
Aga-Wagens (Nr. 14 der Tab. 2), der trotz M Zy­
linderinhalt seines Vorgängers (Nr. 13) nur 6 Mi­
nuten längere Fahrzeit für die 540 km Rennstrecke 
benötigte.

Der Zylinderinhalt der Automobilmoto­
ren ist im Laufe der Zeit immer weiter 

herabgesetzt 
worden. Auf 

derselben 
Strecke im 
Taunus, auf 
der im Jahre 
1907 das Kai­
serpreis-Ren­

nen mit Ma­
schinen 

von 8 Liter 
Zylinder- 

i n h a 11 aus­
gefahren wur­
de, fand am 
25.' Mai 1924 

ein Rennen 
statt, dessen 
Wagen in 4 
Gruppen ein­
geteilt waren, 
deren höchste 
nur 1% Liter
Zylinderinhalt 

haben durfte.
Gruppeneinteilung bei dem Taunus - Rennen 1924: 
1,5 Liter Zylinderinhalt oo 6 deutsche „Steuer‘‘-PS 
L25 „ „ 00 5
1 .00 „ „ OO 4 „ • „
0.75 „ „ ~3 „

Der Zylinderinhalt (das Hubvolumen des Kol­
bens) eines Motors ist ungefähr gleich ein Viertel 
der „S t e u e r“-Pferdestärke, mit einer bestimm­
ten Zahl von Zylindern.

Bei Rennen, die nach einer Limitation des Zy^ 
linderinhalts ausgefahren werden, ist es naheliegend; 
die Arbeitsleistung des Motors dadurch zu steigern, 
daß man den Zylinder nicht mehr mit einem Ge­
misch von atmosphärischer SpanJ 
n un g füllt, wie es bei unseren gewöhnlichen Auto­
mobilmotoren geschieht, sondern man lädt den Zy­
linder mit einem Gemisch, das durch einen Kom­
pressor vorverdichtet ist. Diese sogenannten Kom­
pressormotoren wurden zuerst während des Krie­
ges für Flugzeugmotoren gebaut, um in ungewöhn- 
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liehen Höhen durch Einschalten des Kompressors 
den Leistungsabfall aufzuheben, der aus der dün­
neren Luft resultiert. Ob dieses Verfahren zur Um­
gehung der Zylindervolumenbeschränkung bei Auto- 
mobilrenn-Motoren zulässig ist, darüber gehen die 
Ansichten der Sportsleute auseinander. Der schöne 
Erfolg der Mercedes-Wagen im Florio-Rennen ist 
darauf zurückzuführen, daß es den Mercedes-Wer­
ken gelungen ist, den recht komplizierten Kompres­
sormotor zu einer solchen Zuverlässigkeit zu ent­
wickeln, daß er den ungewöhnlichen Schwierigkei­
ten dieses Rennens gewachsen war.*)

Tabelle 1
Ergebnisse des Targa-Rennens 

4 Runden = 432 km
Rang- Cyl.-
ord- Fahrer Inhalt

nung Liter
1 Werner 1,89
2 Masetti 3,5
3 Boillot 3,8
4 Bordino 1,5
5 Campari 3,0
6 Dubonnet 7,0
7 Rützler 4,47
8 Foresti 3,8
9 Wagner 3,0 ,

10 Lautenschlager 1,89
11 Brili Peri 4,47
12 Maserati 3,0
13 Dauvergne 3,8
14 Mayer 3,0
15 Neubauer 1,89
16 Scholl 1,49
17 Gamboni 1,1

Fabrikat

Mercedes 
Alfa Romeo 
Peugeot 
Fiat 
Alfa Romeo 
Hispano Suiza 
Steyr 
Peugeot 
Alfa Romeo 
Mercedes 
Steyr 
Diatto 
Peugeot 
Steiger 
Mercedes 
Aga 
Amilcar

Fahrzeit 
Std.M.Sk.

6:32:37 
6:41:04
6:42:30
6:46:34
6:46:51
6:47:01
6:52:44
6:52:45
6:55:58
7:07:18
7:10:55
7:11:03 
7:13:45
7:26:56 
7:33:19
7:40:48
7:59:07

Tabelle 2
E r ge b n i s s e des Coppa-Rennens

5 Runden = 540 km
Rang- Cyl.-
ord- Fahrer Inhalt
nung Liter

1 Werner 1,89
2 Masetti 3,5
3 Campari 3,0
4 Boillot 3,8
5 Dubonnet 7,0
6 Rützler 4,47
7 Foresti 3,8
8 Wagner 3,0
9 Lautenschlager 1,89

10 Brili Peri 4,47
11 Maserati 3,0
12 Dauvergne 3,8
13 Neubauer 1,89
14 Scholl 1,49
15 Gamboni 1,1
16 Pagani 1,49
17 Sondamlno 2,9

Fabrikat

Mercedes 
Alfa Romeo 
Alfa Romeo 
Peugeot 
Hispano Suiza 
Steyr 
Peugeot 
Alfa Romeo 
Mercedes 
Steyr 
Dlatto 
Peugeot 
Mercedes 
Aga 
Amilcar 
Aga 
Itala

Fahrzeit 
Std.M.Sk.

8:17:13
8:26:03
8:29:21
8:30:11
8:36:18
8:36:23
8:39:40
8:39:44
9:00:16
9:03:06
9:04:02 
9:07:55
9:30:29
9:36:20

10:00:51 
10:01:10
10:01:20

*) Näheres über Kompressor-Automobil-Motoren zu vergl.
Deutsche AHgem. Automobil-Zeitung vom 6. Juli 1923 u. „Das 
Automobil, sein Bau und sein Betrieb“ von Freiherr v. Löw.
5. Aull., 1924. Seite 85.

Betrachtungen über den Typus 
der Menschen.

Von Dr. EGON DUBSLAV v. EICKSTEDT.

Rasse“ bezieht sich nur auf das körperlich­
seelisch Gemeinsame einer Gruppe Men­

schen — es gibt keine keltische, keine semitische 
Rasse! „V ol k“ bezieht sich nur auf die kulturelle 
(sprachliche) Gemeinsamkeit — es gab keltische 
Völker, es gab und gibt semitische Völker. „N a - 
t i o n“ bezieht sich nur auf die politische Gemein­
samkeit — rumänischer Nationalität sind heute 
zahlreiche Nichtrumänen, wie Deutsche, Ungarn, 
Juden, Türken, Zigeuner.

Schiefen Anschauungen gegenüber sei aber be­
tont, daß der arbeitstheoretische Begriff der 
Rasse wissenschaftlich eindeutig ist und sich mit 
der Tatsache deckt, daß es normale phänoty­
pische Menschengruppen mit gemeinsamen erb­
lichen körperlichen und geistigen Eigenschaften 
gibt. Manche verwechseln — wohl oft infolge 
des unglücklichen Terminus „Rassenhygiene“ — 
Rasse (phänotypisch) mit Erbmassenge­
meinschaft (genotypisch). Letztere gilt ja 
oft für Rasse wie für Volk. Z. B. sind die 
Rehobother Bastards (Europäer X Hottentotten) 
ein Volk aus „Individuen, welche an einem ge­
meinsamen großen Keimmaterial partizipieren“, 
aber sie sind doch alles andere als eine 
Rasse, eher ihr „Gegenteil“, eben Bastards. 
Allerdings kommt für den Praktiker die Erb­
massengemeinschaft vor allem in Frage, aber 
er bezeichne sie dann nicht mit einem be­
reits vergebenen feststehenden Terminus. Eine 
noch größere Rolle spielt heute in weiteren Krei­
sen die Frage der Wertigkeit von Rasseneigen­
schaften, die bezüglich der seelischen oft tenden­
ziös umstritten wird, während sich hier kaum je­
mand um die körperlichen kümmert. Die Wer­
tigkeitsfrage gehört aber überhaupt nicht 
in die wissenschaftliche objektive Betrachtung 
hinein, sie ist etwas völlig Relatives, ist von je­
dem historischen, jedem geographischen, jedem na­
tionalen Standpunkt aus anders. Verallgemeine­
rungen, die hier notwendigerweise immer falsch 
sein müssen, erhitzen die Gemüter — denn be­
wußt oder unbewußt liegt hinter den Argumenta­
tionen stets die Wertigkeitsfrage, die gefühlsbe­
tonte Sorge um die biologische Geltung des Ich. 
Von falscher Fragestellung ausgehend, sucht man 
sich ihrer zu entledigen, indem man den Rasse­
begriff verwirrt.

Innerhalb großer Rassen nun, und das gilt 
heute noch besonders für die primitiven Rassen, 
bildeten sich bei geographisch isolierten Volks­
teilen von ursprünglich geringer Kopfzahl leichte 
körperliche Verschiedenheiten gegenüber der 
Hauptrasse aus, es entstanden Lokalvarian­
ten. Im vielgemischten Europa sind sie selten 
zu finden, treten bei seßhaften Halbkulturvölkern 
mitunter noch klar in Erscheinung, z. B. im ge­
birgigen und ebenen Pandschab Indiens. Es leuch­
tet ein, daß Messungen, die an verschiedenen Lo­
kalvarianten einer Rasse genommen wurden, eine 
größere Variabilität und kompliziertere Mischungs­
fragen aufzeigen, als an sich zu bestehen brauchen.

Std.M.Sk
Std.M.Sk
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Nicht zum wenigsten liegen die Schwierigkeiten 
der messenden Anthropologie darin begründet, daß 
es dem Rasseforscher mitunter einfach nicht mög­
lich ist, wie bei den anderen Naturwissenschaften 
sinnvoll ausgewähltes Material für bestimmte 
Fragestellung auszuwerten. Aber selbst innerhalb 
relativ einheitlicher körperlicher Gruppen verur­
sacht berufliche Betätigung und so­
ziale Stellung neue Typenmannig­
faltigkeit. Auf der anderen Seite jedoch wei­
sen ausgesprochene Mischvölker wie Engländer 
und Deutsche doch je einen so bestimmten Typus 
auf, daß sie im Ausland gewöhnlich nicht schwer 
zu erkennen sind. Und in all das hinein spielen 
dann noch die Konstitutionsfragen, die Fragen der 
allgemeinen Körperverfassung, bezw. der Abwei­
chungen von der „normalen“ Körperverfassung. 
Hier Rasse und dort Konstitution, und 
dazwischen ein mannigfaches Ueberdecken und 
Ineinandergreifen der verschiedensten Einflüsse, 
ein Durcheinander zahlloser Typen. Doch führt 
das Herausheben gemeinsamer Züge und die Be­
trachtung ihrer Ursachen, wie wir es kurz, skiz­
zenhaft versuchen wollen, zur Erkenntnis und Ab­
grenzung bestehender Typen-Gruppen und damit 
zu einer größeren Klarheit in Fragestellung und 
Beobachtung.

• Nehmen wir ein Beispiel: Wir begegnen zwei 
Gruppen hochgewachsener blonder Leute, alles In­
dividuen nordischer Rasse. Die einen gehen in 
kurzem Schritt, gestikulieren lebhaft, die Züge sind 
weich. Die anderen schreiten weit aus, die Mienen 
sind wenig bewegt, die Züge kantig. Selbst der 
ungeübte Beobachter wird nicht lange zögern in 
der Feststellung, welche Gruppe aus Franzosen, 
welche aus Engländern gebildet ist. Ueber den 
Ausdruck der Rasse ist also noch der des Volkes 
gelagert.

Wie aber die Sprache in Dialekte, so zerfällt 
der Volkstypus in Gautypen. Man muß aller­
dings reisen und beobachten, wohl auch verwei­
len, um die Gautypen zu erkennen. So kommt es 
auch, daß viele Menschen der Praxis rein empi­
risch Gautypen sozusagen längst kennen und zu 
bestimmen wissen, während man sich wissenschaft­
lich gerade eben erst beginnt wieder damit zu 
befassen (Hellpach, Das fränkische Gesicht). Es 
ist dabei im allgemeinen gar nicht schwer, bei­
spielsweise die Wenden und ihre heutigen Nach­
kommen, Sachsen und Nord-Ostthüringer von der 
umwohnenden Bevölkerung zu scheiden. Wer sich 
keines typischen Sachsen erinnert, sehe in Ripleys 
Races of Europe jene kleinen kurzköpfigen Leute 
an, mit Gesichtern wie verdrückt, unregelmäßig 
und gelegentlich mit scharfen Falten (nicht Alters­
falten!). Sie sind oft lustig, meist „gemütlich“, 
aber verschlagen (aus Neigung, auch da, wo es 
eigener Vorteil nicht verlangt). Oder man denke 
an den Schwaben: im Wesen oft explosiv, die 
Züge scharf (aber nicht verdrückt), muntere Augen, 
nicht selten etwas Zerrissenes im Wesen, schein­
bar grob. All diese hier wegen knappen 
Raums absichtlich nur flüchtig angedeuteten 
Züge sind mit dem Meßzirkel nicht zu fas­
sen, nicht selten sind ja verschiedene Lo- 
kalvarianten und Mischvarianten am Gautypus be- 
teiligt. Auch selbst die Kamera kann nicht alles 

leisten, denn gerade für den auch stark kulturell 
bedingten Gautypus muß das Psychische an sich, 
nicht nur in seinen Auswirkungen in den Zügen, 
berücksichtigt werden. Aber weil das vorläufig 
noch nicht exakt, metrisch, zahlenmäßig, quanti­
tativ zu fassen ist, braucht es nicht und braucht 
es auch nicht von der Wissenschaft einfach un­
beachtet zu bleiben. Handelt es sich doch um 
Tatsachen, die durchaus im Bewußtsein, Urteilen, 
Sich-geben des Volks wie des Einzelnen eine prak­
tische Rolle spielen. In Bezug auf Abgrenzung und 
Herausarbeitung ist fast noch alles zu tun, aber 
die Methode findet sich bei der Arbeit. Mancher 
Vorwurf, den Fernerstehende gegen die Anthro­
pologie erhoben, kam daher, weil hier eine Lücke, 
eine zu starke Abstraktion empfunden wurde.

Ist doch mancher stolz darauf, ein „reinblü­
tiger Schwabe“, ein „guter Sachse“ usw. zu sein. 
Er denkt dabei oft an das somatisch-rassiale, und ist 
sehr enttäuscht, wenn der Rasseforscher größte 
Rassenmischung konstatieren muß. Und doch mag 
reinste Eigenart vorliegen, der Ahnenstolz ist be­
rechtigt — aber nicht im eigentlich Somatischen, 
sondern im Gautypischen! Reinrassigkeit prägt gar 
nicht immer lebendige Eigenart. So ist der charak­
tervolle Gautypus oft genug gerade durch 
eine bestimmt „dosierte“ Rassenmischung 
in einem bestimmten Milieu (Psycho-Peristase) 
charakterisiert. Ja, mutatis mutandis kann 
man (historische Beispiele gibt es genug) fast sa­
gen: Rassereinheit stagniert, harmoni­
sche Rassemischung entwickelt.

Ein prinzipieller Punkt ist allerdings zur Klar­
heit, wenn man will: zur Einschränkung festzu­
stellen. In der Rassenkunde gilt als bester Einzel- 
Typus nicht die extreme, sondern die durchschnitt­
liche, mittlere, den meisten Individuen ähnelnde 
Fortn. In der Typenkunde, in dem Kollektivsinn, 
in dem sie hier gemeint ist, wird man aber gerade 
als den schönsten Typus das Extreme ansehen; 
das Individuum mit den meisten am schärfsten, 
ja übertriebenen Merkmalen ist das kennzeich­
nendste. Haben wir erst einmal alle Gruppen ge­
nau erkannt und erfaßt, dann wird auch, wie sonst 
schon in der Wissenschaft, auch hier rückschrei­
tend der allgemeine Typus sich von ganz allein 
ergeben.

Welche Ursachen führen zum Gau­
typus? Die örtliche Begrenztheit läßt zunächst 
an geographische Faktoren denken. Ist doch z. B. 
der Bauer der Rauhen Alb schon durch den Kalk­
reichtum seiner Heimat, dessen Einfluß er mit dem 
Wasser und dadurch mit fast allen Nahrungsmit­
teln und ihrer direkten oder indirekten chemi­
schen Zusammensetzung unterworfen ist, gezwun­
gen, sein innersekretorisches System und seinen 
Stoffwechsel auf einen besonders abgestimmten 
Umwelteinfluß anzupassen. Er ist auch ganz be­
stimmten Witterungstypen, ganz bestimmter Wet­
terverteilung, Luftfeuchtigkeit, Landschafshabitus 
ausgesetzt. Auch das alles beeinflußt Stimmung, 
Gebahren, Innervation, damit den Gesichtsaus­
druck. Dazu der heimatliche Dialekt, Tradition, 
die Erziehungsart der engeren Heimat — sie müs­
sen mit dem Alter wachsenden Einfluß auf die 
Ausbildung des Gesichtsreliefs gewinnen. Viel 
mehr sicher als beim Städter, der, meist in ge­
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schlossenen Räumen lebend, zwar empfindlicher 
Kegen Witterung wurde, ihrem direkten Einfluß 
aber in seinem künstlichen Klima weit weniger 
ausgesetzt ist.

So zeigt auch die mittlere Stadt weniger als 
die ländliche Bevölkerung ihres „Gaues" den Gau­
typus. Ja, es gibt sogar in einigen Merkmalen 
ganz ausgesprochene Differenzen, die wohl auf 
noch unbekannte peristatische Einflüsse zurückzu­
führen sind. Dazu kommt dann die junge Rassen­
mischung besonders der größeren Städte. Es ist 
nicht gleichgiltig, daß es sich um eine junge, neue 
Mischung handelt. Derartige Bevölkerungsschich­
ten sind immer psychisch labiler, aufnahme- und 
bewegungsfähiger, wenn man will: phantastischer, 
gefühlsbestimmter, und damit willensschwächer, 
„unmoralischer". Im Psychischen und Somati­
schen treten da mehr Individuen (es liegt also nur 
ein quantitativer Unterschied vor!) labiler Ver­
fassung auf, als in alten Bevölkerungsgruppen. Die 
methodische Bedeutung, die hier dem Quantitativ- 
Extremen zukommt, zeigt wieder, daß wir es da­
bei mit einer typenkundlichen, nicht eigentlich ras- 
senkundlichen Frage zu tun haben. Keinesfalls 
darf man aber generalisieren: jeder Fall von Mi­
schung verläuft nach seinen eigenen Gesetzen, 
durchaus nicht sind es immer die Minusvarianten, 
welche überwiegen. Im Laufe der Zeit — wohl 
meist durch negative selektive Vorgänge — bildet 
sich als Resultat, selten ein Endresultat, eine ty­
pisch abgestimmte rassiale Zusammensetzung eines 
Volkes, einer Stadt,' eines Gaues heraus. Und auf 
diese rassial bedingten psychischen und physi­
schen Anlagen wirkt dann die Landschaft, die Hei­
matkultur, kurz alles das, was wir als Peristase 
bezeichnen.

Doch führt noch ein Faktor, und in manchen 
Fällen ist es wohl sogar der wesentlichste, zur 
Entstehung eines Gautypus. Das ist Ahnen­
verlust. Jeder von uns hat zwei Eltern, vier 
Großeltern, acht Urgroßeltern usw. bis zu 128 Ah­
nen schon in der siebenten und 256 in der achten 
Generation, wobei nicht ganz unwichtig ist, daß 
ja für den Erbgang der Merkmale die namenge­
bende Vaterslinie keinerlei Vorrang vor den weib­
lichen angeheirateten Linien hat. So hat jeder von 
uns bis zur Zeit etwa der Hansa oder Kaiser Ru­
dolfs von Habsburg bereits über eine Million Vor­
fahren! Wählen wir nun irgend einen kleinen Gau 
als Beispiel und nehmen wir an, daß nur je ein 
einziges Mitglied jeder jetzt dort lebenden Fami­
lie die zu erwartende Anzahl Ahnen hat, so kom­
men wir schon nach wenigen Jahrhunderten zu 
geradezu ungeheuer hohen Bevölkerungsziffern, zu 
einer Siedlungsdichte, wie sie kein Gau hat je­
mals tragen können. Das heißt aber dann: zahl­
reiche Menschen, viel mehr Menschen, als wir ge­
meinhin denken, haben gemeinsame Vorfahren, 
für einen altbcsledelten Gau kommt also eine be­
schränkte Zahl von Ahnen in Frage — Ahnenver­
lust! Auf zahllose Urenkel gaben gemeinsame und 
wieder gemeinsame Ahnen auch gemeinsame Ein­
zelmerkmale und bedingten Aehnlichkeiten — frap­
pante Fälle sind Tatsache —, die keine Ahnung 
irgendwelcher Verwandtschaft haben, aber irgend­
wie aus einem gemeinsamen Gau bezw. Familien­
verband herstammen. In manchem Gebirgstal, in 

mancher fruchtbaren Ebene, mancher Landschaft ent­
stand so ein gemeinsamer Typus und trug, bei uns 
wie bei den Primitiven, zur Differenzierung von 
Rasse und Volk bei. Und noch heute wird selbst 
in Europa bei der ländlichen Bevölkerung vor­
wiegend innerhalb eines Gaues geheiratet, ja noch 
heute sind Nachbardörfer bevorzugt, und über das 
eigene Tal, über die Stromlinie hinaus wählt man 
ungern. In den fremden Dialekt erst recht nicht. 
So suchen manche Dorfgemeinden, Gruppen von 
Weilern und Höfen immer wieder die Verbindung 
untereinander: die Rassen- und Typenkunde wird 
zur Familienforschung! Auch im Interesse des 
Wohls und Schicksals des Einzelnen und der Sei­
nen ist zu bedauern, daß derartige Spuren sich bei 
dem mangelhaften Familiensinn in Europa selten 
weit zurückverfolgen lassen.

Man sieht, daß die Beziehungen zwischen Gau­
typus und Rasse oder Rassebedingtem zahlreich 
sind, und die ländliche Bevölkerung ein geeignetes 
Studienobjekt bietet. Etwas anders liegen die 
Verhältnisse bei der Sozialvariante, bezw. „So­
zialtypus“. — Hier beginnen sich Beziehungen zur 
Konstitution bemerkbar zu machen, und die 
städtische Bevölkerung stellt das geeignetere 
Beobachtungsmaterial. So stehen sich also Gau­
typus und Sozialtypus, so oft sie sich überdecken 
und beide im gleichen Individuum zum Ausdruck 
kommen können, in gewissem Sinne gegenüber.

Das künstliche Klima des Städters und häufige 
neue Mischungen schwächen die Gautypencharak­
tere ab und lassen dann den Einfluß des Be­
rufes deutlicher in Erscheinung treten. Auch 
hier ist durch praktische Beobachtung schon vieles 
erkannt. Viele von uns analysieren jeden neuen 
Bekannten auf seine soziale Stellung, auf seinen 
Beruf. Muß der diagnostische Wert des extremen 
Typus schon zugegeben werden, so findet sich nicht 
das schlechteste Material verarbeitet im Simplizissi- 
mus und bei Wilhelm Busch. Gerade darin liegt 
ja das Belustigende, daß etwas, was eben eigent­
lich alle kennen, in bestimmter Auswahl und über­
trieben dargestellt ist. Meist betrifft es das Be­
rufsgesicht und das Berufsgeba h re n. 
Es gibt aber auch Berufsproportionen. 
Die Tätigkeit des Matrosen, des Schmieds, des 
Berufssoldaten ändert die ursprüngliche Wachs­
tumstendenz des Gesamtkörperbaues leicht ab 
nach der einen oder der anderen Seite. Verglei­
chen wir große Meßserien von Angehörigen eines 
Berufes mit den Proportionen der Gesamtbevöl­
kerung, so ergeben sich ganz bestimmte Unter­
schiede.

Aus den einzelnen Berufstypen setzen sich 
dann die Sozialvarianten zusammen. Und während 
der Gautypus immer etwas mehr lokal gebundenes 
bleibt, finden sich die aus ganz anderen Bedin­
gungen entstandenen Sozialtypen, die gleichen 
Sozialtypen, über die ganze Erde hin, soweit 
Kulturanfänge und Arbeitsdifferenzierung und da­
mit Schichtenbildungen auftreten. Dabei handelt es 
sich, wie bei aller Typenforschung, mehr um ein 
Vorwiegen als etwa um ein ausschließlich-Vor- 
handensein einer bestimmten Form. Wieder ist 
der extreme Typ der „beste“.

Zur Veranschaulichung der weltweiten Ver­
breitung der Sozialtypen sind dem Aufsatz 
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einige Bilder*) beigefügt. Die beiden Neger­
fürsten waren einst deutscher Nation. Kissilerobo, 
Sultan von Mpororo in Ostafrika, ist mit 
seinen markanten, vornehmen Zügen der Prototyp 
der Führerschicht des hamitischen Herren- und Er­
oberervolkes der Hima (Massai). Deren impo­
nierende Gestalten zeigten einst augenfällig man­
chem Kolonialdeutschen, daß es genau so „schwar­
ze“ wie „weiße“ Sozialtypen und Rassenaus­
lese gibt. Man wird bei Kissilerobo an die Herr­
scher Altägyptens erinnert. Und Fürst Njoja 
von Barnum im Hinterland von Kamerun ge­
hört innerlich und äußerlich zu jenen wirk­
lich großen Westafrikanern, die in Benin, Da­
home, Aschanti einst politisch und kulturell 
Ueberdurchschnittliches leisteten. Seine Fabrik­
gründungen, Handcisunternehmungen, die von 
ihm erfundene Silbenschrift von Banum wurde 
einst auch von Deutschen rückhaltlos bewundert, 
ebenso wie die Würde und Intelligenz dieses ge­
borenen Herrschers. Es sind Extremtypen — aber 
es gibt genug, die ihnen ähneln. Dann zwei Ari­
stokraten europäischer Rasse: ein nordrassi­
ger Schwede und ein dinarischer Rumäne, 
der Abt des altberühmten Klosters zu Sinai in den 
Karpathen. Aus dem äußersten Süden des Ver­
breitungsgebiets der weißen Rasse entstammt 
der vornehme südalgerische Araber, und 
als Gegenstück zu ihm ist ein grobknochi­
ger Nomade aus der gleichen Gegend abge­
bildet, beide vorwiegend von orientalischer Unter­
rasse. Zuletzt als Gegenstück zu dem schwedi-

*) Die meisten Bilder erscheinen mit Text im Bildarchiv 
Freiburg (Anthron. Abt.).

Fig. 1. Sultan Kissilerobo von Mporo. 
Hamitisches Erobervolk der Hima.

(Phot. Weiß)

Fig. 2. Fürst Njoja von Barnum. 
(Phot. M.-P. Thorbccke)

sehen Offizier der schwedische Rassenmisch­
ling unterer Volksschichten. In seinen 
Zügen liegt lappisch-finnisches Erbteil. Parallel mit 
der Bildung von Sozialtypcn gehen ja oft Rasse­
schichtungen. Man denke an Massai, Azteken, 
Indoarier, Wikinger, ja überhaupt an die Rolle 
der nordischen Rasse in Europa, die noch heute 
überall in den oberen Schichten vorwiegt. Auch 
die Stellung der Chinesen im malayischen Archi­
pel und die Berufsverteilung der Juden bei uns, 
und der als Schmiede fungierenden afrikanischen 
Stämme gehört in das Kapitel von Rasseeignung 
und sozialer Schichtung. Treten also Völker ver­
schiedener Rassezusammensetzung im gleichen 
Raum zusammen, so müssen notwendigerweise 
solche Eignungen wie die der Italiener als Erd­
arbeiter, die der Polen als Erntearbeiter, die der 
Tschechen als Schneider zu gewissen Ueberein­
stimmungen zwischen Herkunft und Beruf führen. 
Jeder Einzelfall von Sozialtypus muß also auch 
auf den Rasseeinfluß hin geprüft werden. An sich 
aber ist die Bildung von Sozialtypen nicht ab­
hängig von der Rasse.

Gelegenheit zur Beobachtung von Sozial­
typen gibt es auch bei uns selbst genug. Man 
kann dadurch Wartehallen und Buttcrpolonaisen, 
Tram- und Untergrundbahnfahrten, vielleicht auch 
gelegentlich Vorträgen einen gewissen höheren 
Reiz abgewinnen. In mittleren Universitätsstädten 
wird der Student ein dankbares Studienobjekt 
sein. Meist ist es nicht schwer, auch bei Gleich- 
rassigkeit und Gleichaltrigkeit die Studenten 
von den Angehörigen anderer Berufe zu trennen. 
Aber mehr noch: man wird es dem Studenten 
bei einiger Uebung nicht selten ansehen können, 
ob er beispielsweise aus Beamtenkreisen oder et­
wa vom Lande stammt. Es liegt also etwas Zä­
hes, Dauerndes im Sozialtypus, etwas, was über 
den Berufs- und Klassenwechsel hinausreicht, ge­
legentlich selbst über Generationen. Wie wäre
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Fig. 3. Schwedischer Aristokrat 
nach H. Lundborg. 
Nordische Rasse.

es sonst auch möglich, 
den Schieberty­
pus zu erkennen? 
Das, wie man will, 
Abstoßende oder Hu­
morvolle ist hier doch 
die Disharmonie, die 
zwischen dem arteige­
nen Typus, dem So­
zialtypus, und dem 
darüber gehangenen 
typusfremden Dekor 
liegt. Kleider machen 
Leute — heute gilt das 
nur noch für den ganz 
oberflächlichen Beob­
achter.

Es liegt aber auch 
noch ein Problem da­
rin, mit dem wir uns 
gleich beschäftigen 

werden, daß man z. 
B. dem katholischen 
Pfarrer noch an­
sieht, ob seine Vorfah­
ren in Stadt oder Land 
lebten. Noch interes-

Fig. 4. Schwedischer Arbeiter 
nach H. Lundborg.

Schwedischer Rassenmischling.

santer ist, daß erfahrene Schwestern in Kinder- 
und Frauenkliniken bei den völlig gleichgekleideten 
Neugeborenen bereits einige Sozialtypen un­
terscheiden können. Mitunter wird das auch für 
Fernerstehende schlagend deutlich, wovon ich mich 
in Frankfurt und Freiburg 
überzeugen konnte. Sollten 
hier nur intrauterine Beein­
flussungen wirken? Es muß 
wohl etwas von Vererbung 
hineinspielen. Rasse ist es 
nicht, wenn sie mitunter 
auch, wie erwähnt, in Frage 
gezogen werden kann. Auch 
Auslese wird mitwirken. 
Ausgesprochen ist die Er­
scheinung oft schon im Alter 
von 2—3 Jahren.

Wir werden so zur 
Frage na ch der Ur­
sa c he geführt. Manches 
wurde bereits gestreift: die 
Einwirkung des Berufs auf 
die Proportionen, auf den 
Gesichtstypus, gelegentlich 
auch Rasseeinflüsse. Einen 
großen indirekten Einfluß, 
insbesondere auf den Ge- 
sichtsausdruck, wird man 
der Erziehung zuschrei­
ben müssen. Dann der Er­
nährung, bei der es viel­
leicht mehr auf Art und Re­
gelmäßigkeit, als auf Preis 
und Quantum ankommt, und 
sicher auch manchem, was 
wir einfach als Gewohn­
heit bezeichnen. Hierhin 
gehören auch gewohnheits­

Fig. 5. Der Abt des Klosters von Sinai. 
Dinarische Rasse.

mäßiges Denken und die „Interessen“ eines Men­
schen. Diese sind etwas vorwiegend bedingtes, 
während die meisten bisher genannten Einflüsse im
Milieu, in Leben und Umwelt begründet waren. 
Die Interessen eines Menschen sind ja durch­

aus nicht etwas rein Indivi­
duelles, sie können in der 
Familie liegen und auf (un­
bewußte) Züchtung, auf Ras­
seelgenschaften und dergl. 
deuten. Ihre Grundlage ist 
in jedem Falle erblich. Ge­
legentlich spricht man auch 
von einem type cdröbrale 
und einem athletischen Ty­
pus. Beides sind Ausdrücke 
der Konstitutionslehre, sie 
weisen auf den Zusammen­
hang zwischen Konstitution 
und Beschäftigung. Gerade 
heute in der Zeit der Berufs­
eignungsprüfungen und Sport­
tauglichkeitsuntersuchungen 

werden Menschen bestimm­
ter Körperverfassung und 
bestimmten Interesses — 
beides geht wieder meist 
Hand in Hand — in be­
stimmte Berufe gebracht. 
Derartige B e r u f s aus- 
lese, besonders wenn sie 
über mehrere Generationen 
wirkt, kann dann natürlich 
auch zur Charakteristik 
von Sozialtypen beigetragen. 
Aber das alles sind nur An­
deutungen, gelöst ist die 
Frage der Entstehung, wie 
beim Gautypus, noch lange
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Fig.e.SüdalgerierfGounier); 
vornehmer Araber.

nicht. Die Typen als sol-
che aber müssen auch 
Rasseuntersuchungen 
rücksichtigt werden, 
eine Verschleierung
Verzerrung der Resultate 
zu vermeiden.

Wurde oben schon auf
das Problematische der
Rassemischung hin-

schauender in Familien- und Berufsfragen als heute. So gilt 
vom Sozialmischling im kleinen, was vom Rassenmischling im 
großen gilt: er kann, braucht aber deshalb nicht bindend zu 
einer Senkung des Niveaus zu führen, und Sozialmischung bleibt 
ebenfalls „riskant“.

Danach ist es jedenfalls nicht zu verwundern, daß das 
Rasse- und Gautypenkonglomerat der Arbeiterbevölke­
rung großer Städte zu Spannungen führt. Durchaus nicht sind 
es die schlechten Elemente, die in die Städte gehen, oft genug 
gerade die besten. Zermürbend aber wirkt auf ihre psychische 
Verfassung schon der seelenlose Geist des Industrialismus, des 
glitzernden Unheilsternes unserer Zeit und Kultur, und wirkt die 
oft lichtlos-dumpfe Proletarierstadt als solche. Zur seelischen 
Entwurzelung aber tritt noch die körperliche, tritt gerade in den 
weniger widerstandsfähigen Linien die Mischung. Sind doch 
die untersten Schichten der Großstadtbevölkerung ein völlig 
unausgeglichenes Gemenge von Sozialmischlingen, Rassenmisch­
lingen, Gautypenmischlingen. Man ziehe ab, was Not und 
Elend in den Zügen schuf, es bleibt genug Disharmonisches auch 
im rein Somatischen. In vielen Linien ist ein Ausgleich noch 
im Gance, bei vielen

gewiesen, die unter 
wissen, nicht immer

wird die Zeit das ihre tun — aber manches 
wird auch Europas Schicksal werden, denn 
achtlos verschleudert es sein bestes Erb­
gut. Das Wertvolle stirbt aus und bleibt 
unwiderbringlich verloren, und es wuchert 
das, was Jahrhunderte als für das Gemein­
wohl schädlich erkennen ließen. Wirt­
schaftliche Not, die kontraselektive Säug­
lingshygiene und die wachsend verhäng­
nisvolle Behandlung der geborenen Ver­
brecher tragen das ihre bei. Relativ ver­
schwindend ist, was aus den ausgelaugten 
Volksmassen noch aufsteigen kann — um 
dann auch verloren zu gehen. Es hieße 
blind sein, wenn man diese biologischen 
Grundtatsachen aller politischen Oekono- 
mie nicht als Zukunftsfaktor in Rechnung 
setzen wollte.

auszusehenden Umständen 
als riskant bezeichnet wer­
den muß, so gilt das Glei­
che vielleicht in noch hö­
herem Maße von der So- 

bei 
bc- 
um 
und

ge-
vor-

Fig. 7. Südalgerier (Mzah); 
Nomade aus Arabien.

z i a 1 m i s c h u n g. Wie dem Gautypus das charakteri­
stische, so wird dem Sozialtypus durch Mischung das 
arteigene, oft artwcrtvolle Wesen entzogen. So ist So­
zialmischung innerhalb eines Volkes gefährlicher als Ras­
semischung. Es liegt viel mehr als bloßer Dünkel darin, 
wenn alte Familien, seien sie aus Adel, Beamtentum oder 
Ratrizlergeschlechtern, so sehr die „M e s a 11 i a n c e“ 
fürchten. Nicht in jedem Falle, aber wohl meist, bedeutet 
sie eine Sozialmischung, und der Wahrscheinlichkeit nach 
wird eine Anzahl der Nachkommen unter dem Niveau der 

amilie stehen, die in Generationen währender Arbeit auf 
Gne bestimmte geistige oder körperliche oder moralische 

öhe gelangte. Bestimmte Eigenschaften, die den Ruhm 
solcher Familien ausmachten — kaufmännischer Geist, 
unstlerisches Können, soldatische Tüchtigkeit oder was

sonst —, gehen dann meist verloren, die alten Erbanlagen 
zersplittern und der Ruhm des Hauses erlischt. Dabei 

ann jeder Sozialtypus seinen hohen eigenen Wert be- 
S! zen, wie das Beispiel des Schicksals der Fugger lehrt, 

eren kaufmännisches Genie sich mit der zunehmenden 
erschwägerung mit Fürstengeschlechtern auflöste. Im 

u rigen war man im Mittelalter, wo man jahrhunderte-I .........  “»‘»h nimuianui, wu man janrnunaene-
* »K an stolzen Domen baute, viel vorsichtiger und weit- Fig. 8. Pyknischer Typus nach E. Kretschmer.



452 Dr. E. D. v. EICKSTEDT, BETRACHTUNGEN ÜBER DEN TYPUS DER MENSCHEN.

Aus allen unseren Betrachtungen folgt eine ge­
wisse Plastizität sowohl der körperlichen, wie 
der geistigen Verfassung des Menschen, aber es 
muß betont werden, daß diese durchaus begrenzt 
ist. Man darf nicht aus dem Auge verlieren, daß 
die Grundlage der Gesamterscheinung durch Erb­
lichkeit bedingt ist, und daß deren Auswirkung nur 
nach der einen oder anderen Seite etwas abge­
wandelt werden kann. Die Art der ethischen Ein­
stellung unseres Kulturkrcises führt dazu, daß wir 
bei noch so oft rückfälligen Verbrechern, bei mo­
ralisch Gefallenen, kurz bei allen Kriminellen zu­
erst immer nach Milieu-Ursachen forschen, 
denen tatsächlich doch nur die an sich gerin­
gere Bedeutung zukommt, die auslösende. 
Die Sisyphusarbeit gewisser Sozial­
fürsorgen ist rührend und bewundernswert, 
aber hoffnungslos. Sie zeugt von krassestem bio­
logischem Unverständnis weiter Kreise.

Erblich bestimmt ist auch die Grundlage der 
gesamten Körperverfassung, die Konstitution 
eines Menschen, so sehr auch gute oder schlechte 
Ernährungsverhältnisse, Krankheiten und Erlebnisse 
die Gesamterscheinung und ihre Reaktionsweisen 
noch im Leben modeln können (Kondition). Schon 
im Hinblick auf die oben erwähnte Wichtigkeit der 
angeborenen Konstitution auf die Entstehung und 
Zusammensetzung dessen, was wir Sozialtypus 
nennen, können wir bei einer typenkundlichen Be­
trachtung nicht an den Beziehungen zwischen 
Rasse und Konstitution vorübergehen. Nicht sel­
ten liegt docli auch das schicksalhaft Vorbestimm­
te eines Menschen in seiner Konstitution. Das gilt 
in gutem oder schlechtem Sinne wohl etwas häu­
figer beim Rassenmischling, durch dessen Inne­
res nicht selten ein Riß zieht, der mancher sprü­
henden Begabung oder überraschenden Untugend 
den Weg öffnet, gilt aber auch ganz allgemein von 
Individuen, die in gewissem Sinne dann Extrem­
varianten ihrer Rasse darstellen, wie wir sehen 
werden. Von allgemeiner Bedeutung ist dabei, daß 
die Konstitutionslehre von typenkundlichcr Betrach­
tungsweise ausgeht, also eine grundsätzlich andere 
Fragestellung als die den Durchschnitt betonende 
Rassenlehre hat.

Ein ganz besonders wichtiges R a s s e m e r k - 
m a I sind neben Hautfarbe, Haarform und 
zahlreichen kleineren Einzelheiten vor allem die 
Gesamtproportionen des Körpers, 
das Verhältnis von Gliedern und Gliederabschnit­
ten zur Rumpflänge und den Körperbreitenmaßen. 
Nun wissen wir aber, daß Störungen der sog. in­
nersekretorischen Tätigkeit die Proportionen des 
Körpers ändern können (Zwergwuchs, Akromega­
lie, Kretinismus usw.), und schließen aus diesen 
und anderen Verhältnissen, daß auch die Nor­
malproportionen von einer gewissen Nor­
malsekretion abliängen. Jede Rasse hat also 
ihre eigenen Normalproportionen, ihre besondere 
innersekretorische Abstimmung, deren Anlage sta­
bil, deren Auswirkung wieder leicht modifizierbar 
ist (Kolonialtypen, Körperveränderungen bei Nach­
kommen Ausgewanderter). Und umgekehrt setzt 
gleicher Typus gleiche Wachstumstendenzen vor­
aus. Einmal können Rassemischungen dieses hormo­
nale Gleichgewicht stören und leichte Disharmo­
nien im Seelischen und Körperlichen resultieren — 

wir verstehen jetzt auch, warum nur gewisse 
Rassemischungen zu Schädigungen zu führen brau­
chen. Dann aber kann auch von sich aus das 
innersekretorische Gleichgewicht 
durch das individuelle Ueberwiegcn oder Versagen 
der Tätigkeit einer Drüse gestört sein, und wir 
bekommen eine mehr oder minder starke konsti­
tutionelle Proportionsstörung, die sich auch in dem 
Gesamthabitus ausdrückt. Hierher gehört z. B. 
der schmalbrüstig-langglicderige „asthenische Ty­
pus“ und der kurzgliederige-untersetzte „pykni­
sche Typus“. Innerhalb einer Bevölkerung vor­
wiegend nordischer Rasse stellt ersterer, innerhalb 
alpiner Bevölkerung letzterer sozusagen eine 
Uebertreibung der Rasseproportionen dar — diese 
Individuen wirken als Extremvarianten ihrer Rasse.

Ganz allgemein finden wir aber unter Europas 
Rassen eigentlich nur zwei Proportionstypen, den 
kurzgliedrig-langrumpfigen der alpinen Rasse (La­
teral- oder Brachitypus), und den langgliedrig- 
kurzrumpfigen aller übrigen Rassen (Linear- oder 
Longitypus), unter denen dann die mediterrane gleich­
zeitig kleinwüchsig, die nordische und dinarische 
großwüchsig sind. Der erwähnte pyknische Konsti­
tutionstypus von Kretschmer (vgl. Abb.) schließt sich 
nun tatsächlich in seiner seelischen und körperlichen 
Eigenart dem alpinen Rassetypus durchaus an. In 
seiner psychischen Typencharakterisierung muß 
aber Kretschmer diesem einen wohlumrisse- 
nen Temperamentstypus die Temperamente seiner 
sämtlichen übrigen Konstitutionstypen gegen­
überstellen. Man wird notwendigerweise daran 
erinnert, wie auch im rassialen die Proportionen 
der einen alpinen Rasse den Proportionen der 
sämtlichen übrigen Rassen gegenüberstehen 
und wird zu dem Schluß gedrängt, daß an sich 
zwischen Rasse und Konstitution keinerlei direkte 
Beziehung besteht, wohl aber eine Gemeinsamkeit 
in einem sekundären Merkmal besteht, dem Pro­
portionscharakter. Damit kommen wir zu unserer 
Ausgangsüberlegung zurück: der für Rasse und 
Konstitution gleicherweise geltenden Bedeutung 
des hormonalen Gleichgewichts. Neben diesem be­
stehen aber durchaus die übrigen Rassecharaktere 
wenig oder gar nicht beeinflußt. Denn können wir 
auch für die konstitutionellen Longitypen 
keine eigentlichen Wesensunterschiede feststellen, so 
können wir das doch sehr gut für die einzelnen 
rassialen Longitypen, z. B. den mediterranen 
und den nordischen (Südländer, Nordländer). Inter­
nationale Zusammenarbeit würde manches Interes­
sante ergeben.

Kann ein asthenischer Typus innerhalb nor­
discher Rasse und ein pyknischer Typus innerhalb 
alpiner Rasse als Rasseübertreibung wirken, so 
wird umgekehrt aber ein leicht pyknisches Indi­
viduum innerhalb nordischer Rasse nur wenig auf­
fallen, wird vielleicht nicht einmal als alpin be­
einflußt bezeichnet zu werden brauchen. Innerhalb 
starker Rassemischungen — und die haben wir 
überall bei uns! — wird es daher meist ganz un­
möglich sein, solche versteckten, unter der Rasse­
anlage versteckten Konstitutionsty­
pen überhaupt zu diagnostizieren. Konstitution 
und Rasse überdecken sich in solchen Fällen voll­
kommen. Der normale Konstitutionstypus wird
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Rassetypus, der übertriebene Rassetypus Konsti­
tutionstypus.

Von der Rasse gingen wir aus und gelangten 
über die typenkundlichen Gruppen des Sozial­
typus und des Gautypus zur Konstitution und de­
ren Beziehungen zur Rasse: der Kreis unserer Be­
trachtungen ist geschlossen. — Allzuwenig ist die 
Anthropologie im wissenschaftlichen Betriebe ge­
rade bei uns in Deutschland, und verständlicher-

Betrachtungen und
Ueber den Nährwert der Austern haben eng­

lische Forscher neue Untersuchungen angestellt. Da­
nach schwankt dieser mit der Jahreszeit. Zwar ist 
der Wassergehalt im allgemeinen gleich, aber im 
Herbst und Winter nimmt das Fleischgewicht der 
Auster bedeutend zu, wohingegen der Fettgehalt 
um die kalte Jahreszeit etwas zurückgeht. Ebenso 
geht der Eiweißgehalt in der zweiten Jahreshälfte 
zurück. Er ist am höchsten im Frühjahr. Umge­
kehrt ist im Frühjahr der Gehalt der Austern an 
Glykogen am niedrigsten; im Laufe des Jahres 
nimmt dessen Anteil zu. Uebcrschüssige Nahrung 
wird vorwiegend als Glykogen aufgespeichert, so 
daß dieses dieselbe Rolle spielt wie das Fett bei 
den Wirbeltieren. Es folgt aus all diesen Befun­
den, daß der Nährwert der Auster im Herbst 
v.nd danach im Winter am größten ist. Be­
merkenswert ist noch, daß die Auster in merk­
lichen Mengen Metalle in sich aufnimmt. Es konn­
ten Spuren von Kupfer, Zink, Eisen, Zinn und Arsen 
nachgewiesen werden; dagegen fehlten die typisch 
giftigen Metalle Quecksilber, Blei und Barium. Für 
die Haltbarkeit der Austern wurde gefunden, daß 
sie von dem Säuregehalt der Flüssigkeit abhängt, 
da diese je nach den Umständen Bakterien und 
zersetzenden Stoffen verschieden günstige Bedin­
gungen bietet. Schälen und Waschen der Tiere 
ändert an der Haltbarkeit nichts. Dr. H. H.

Das filtrierbare Virus. Die Kenntnis von der 
Ursache der Infektionskrankheiten war bis vor Kur­
zem durch die sichtbaren Bakterien begrenzt. Diese 
ließen aber nicht in allen Fällen eine Erklärung zu, 
und man kam schon vor längerer Zeit zu der An­
nahme, daß es nicht sichtbare, gewisse Filter pas­
sierende Keime von filtrierbaren Virusarten gibt. 
Nach den heutigen Anschauungen kommen letztere 
bei wichtigen epidemischen. Krankheiten in Be­
tracht, so bei Pocken, gelbem Fieber, Masern, 
Scharlach, Poliomyelitis, Dengue, Trachom, und in 
der neuesten Zeit schreibt man ihm auch die In- 
nuenza, Herpes und vielleicht auch die epidemische 
Encephalitis zu. Die Natur dieser filtrierbaren Gifte 
kennt man noch nicht genau; möglicherweise sind 
sie eine bestimmte Form eines bis jetzt noch nicht 
ekannten Lebenstyps. Vom entwickhmgsgeschicht- 

lichen Standpunkt aus macht Twort (J. State 
™cd. 1923, 31) darauf aufmerksam, daß es unfaßbar 
ist, daß das Leben auf der Erde vom Bakterium 
o er von der Amöbe ausging; es müssen vielmehr 
schon niedere präcelluläre Formen vorausgegan- 
Ken iS-eln’ d'e noch existieren, und zu diesen gehören 
mogi.cherweise die filtrierbaren Gifte. Bahnbre­
chend war in dieser Hinsicht die Entdeckung des 
Bakteriophagen durch d‘H 6 r e 11 e, der ihn 

weise heute noch weniger als früher schon, ver­
treten, allzuviel schadet das Halbverständnis Un­
berufener, die weitere Kreise mit verwirren. Ach­
ten wir auf Sozialtypen achten wir auf Gau­
typen — aber treiben wir überhaupt ernsthafte 
Rasse- und Typenforschung! Kein klassisches 
Wort wurde je mehr wiederholt und weniger be­
folgt, als die alte Menschheitsmahnung: Erkenne 
Dich selbst!

kleine Mitteilungen.
für einen belebten Organismus hält, während ihn 
andere Forscher für unbelebt, für ein Ferment hal­
ten. Dabei ist die Möglichkeit nicht von der Hand 
zu weisen, daß gewisse niedere pflanzliche und 
tierische Organismen zeitweise wenigstens die 
Möglichkeit haben, zu den allerniedersten Formen, 
also eben zu diesen filtrierbaren, zurückzukehren. 
Dadurch gewinnen auch die Zelleinschlüsse, z. B. 
die Negri’schen Körperchen bei der Hundswut, die 
bei Pocken, Trachom usw., einen neuen Gesichts­
punkt: sie sind eben dieses Virus, umgeben von 
einem Mantel von Reaktionsprodukten. Jedenfalls 
wird aber durch diese Entdeckungen das Gebiet 
der Infektionskrankheiten sich erheblich erweitern 
und auch auf solche Krankheiten ausdehnen, wie 
Geschwülste und Stoffwechselstörungen, die man 
bis jetzt noch nicht als infektiös angesehen hat.

v. S.
Große Gefahr für den deutschen Kartoffelbau 

droht von Frankreich her, wo der gefürchtete Ko­
loradokäfer sich im Jahre 1922 in der Gironde fest­
gesetzt und im Jahre 1923 über 29 Departements 
ausgebreitet hat. Der Schädling scheint schon wäh­
rend des Krieges mit amerikanischen Transporten 
in die Gegend von Bordeaux eingeschleppt worden 
zu sein, und hat sich dort offenbar lange Zeit un­
beobachtet vermehren können. Das auffallend ge­
färbte Tier, dessen gelbe Flügeldecken 10 schwarze 
Längsstreifen tragen, ist etwa 1 cm lang, nährt sich 
ebenso wie seine hagebuttenfarbenen Larven von 
Kartoffelkraut und frißt in kurzer Zeit die Aecker 
völlig kahl. Es richtet großen Schaden an, und seine 
Einbürgerung in Deutschland würde ein nationales 
Unglück bedeuten. Wo das Tier gefunden wird, 
ist sofort die Ortspolizei oder die Gemeindebehörde 
zu benachrichtigen, damit unverzüglich Bekämp­
fungsmaßnahmen getroffen werden. Auch die Bio­
logische Reichsanstalt und die Hauptstellcn des 
amtlichen Pflanzenschutzdienstes nehmen Meldun­
gen an.

Ueber Tierversuche mit Schlangengiften be­
richtet H. H e r f a r t h in „Bruns Beiträgen zur 
klinischen Chirurgie“ (Bd. 129, 1923). Danach wer­
den akute und chronische Infektionskrankheiten, 
z. B. Tuberkulose und Syphilis, durch das Gift der 
Kreuzotter nicht beeinflußt. Therapeutisch ist 
Schlangengift mithin nicht verwendbar. Dagegen 
steigert Kreuzotter- und auch Kobragift das Wachs­
tum von Geschwülsten bei Mäusen.

Dr. J. A. Hoffmann.
Experimentelle Gehirnsyphilis des Kaninchens 

konnten P. Snessareff und J. Finkelstein 
erzeugen (Zeitschr. f. d. gesamte Neurologie und 
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Psychiatrie, 84. Bd., 1923). Bei einem mit syphi­
litischem Hodenbrei geimpften Kaninchen traten 
nacli mehreren Monaten im Nervensystem, vor al­
lem im Kleinhirn, syphilitische Geschwüre auf.

Dr. J. A. Hoffmann.
Von Blumen, die Musik nicht lieben, schreiben 

amerikanische Blätter. Danach sollen einzelne 
Pflanzen gegen Töne so empfindlich sein, daß sie 
ihre Blüten wegwenden, wenn längere Zeit von der­
selben Richtung her Töne zu ihnen dringen. Be­
sonders auffällig soll sich diese Erscheinung an 
einigen Alpenveilchen und Gartennelken gezeigt 
haben, die ihre Blüten von der Stelle wegdrehten, 
an der eine Jazz-Band spielte. Drehte man sie 
erneut zur Musik hin, so war nach wenigen Stun-

Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. Max Rubner, 
der berühmte Berliner Physiologe, feierte kürzlich 

seinen 70. Geburtstag.

den die gleiche Erscheinung zu beobachten. Weiße 
Osterlilien sollen sich ähnlich verhalten haben. — 
Lieber die Lichtverhältnisse bei den Versuchen ist 
nichts erwähnt! L.

Einen neuen Eitererreger beim Fohlen hat der 
schwedische Tierarzt Hilding Magnusson, 
Vorsteher des Veterinärlaboratoriums in Malmö, 
entdeckt und im „Archiv für wissenschaftliche und 
praktische Tierheilkunde“ (Bd. 50, iH. 1, 1923) be­
schrieben. Es handelt sich um ein Stäbchen, das 
der Entdecker Corynebacterium equi nennt. Die 
Bakterie, die anscheinend eingeatmet wird, siedelt 
sich in den Lungen an und verursacht eine tödliche, 
mit scharf umschriebenen Eiterbildungen einherge­
hende Lungenentzündung. Dr. J. A. Hoffmann.
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Siebeck in Heidelberg iiat d. Ruf an d. Univ. Bonn als 
pers. Ordinarius u. Leiter d. med. Poliklinik als Nachf. Paul 
Krauses angenommen.

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 
(Zu weiterer Vermittlung Ist die Schriftleitung der ..Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niedcrrad. gegen Erstattung der doppelten

Portokosten gern bereit.)
197. a) Wie groß ist der Arbeitsaufwand, aus­

gedrückt in Meterkilogramm, um 1 ccm der nach­
folgenden Gesteinssorten zu zermahlen, zersägen 
oder auszubohren: 1 ccm Braunkohle, 1 ccm Stein­
kohle, 1 ccm Kalkstein, 1 ccm Sandstein, 1 ccm Gra­
nit, Gneis? Die genaue Angabe des Arbeitsauf­
wandes wird benötigt zur Berechnung von Ge- 
steinsbohr- und Schrämmaschinen.

b) Wie groß ist das Gesamtgewicht der leben­
den Substanz (Plankton) in 1 cbm Meereswasser, 
das der Meeresoberfläche entnommen wurde? Wel­
che Netze sind zur Planktonfischerei brauchbar? 
Welche Verwendungsmöglichkeiten bestehen für 
Plankton, etwa als Viehfutter oder als Dünger?

c) Ist es möglich, aus einer kolloidalen Edel- 
metallösung in Wasser (Goldgehalt 3—10 Milli­
gramm pro cbm) das Edelmetall mit Hilfe von 
Quecksilber wenigstens zum Teil auszuscheiden, 
indem man die wässerige Lösung über ein mit einem 
Quecksilberbelag versehenes Kupferblech fließen 
läßt?

Antwort: Nein, es ist nicht möglich.
d) Es sind bereits mehrere Aufsätze in der Um­

schau erschienen über die Beeinflussung des Pflan­
zenwachstums durch elektrische Bestrahlung. Wer 
kann die notwendige Lichtstärke (Anzahl der Ker­
zen) pro qm bestrahlter Bodenfläche angeben?

Wien. W. W.
198. a) Wer fertigt die naturgetreuesten Pflan- 

zennachahmungen für Museumszwecke an, z. B. 
für biologische Gruppen?

b) Wie kann man Tange und andere Pflanzen 
in Celluloid nachbilden?

c) Gibt es Lacke (Cellonlacke?) zum Schutz 
von Zeichnungen und Malereien, so daß man diese 
naß abwischen kann? Lassen sich, wenn sich Nach­
träge nötig machen, ev. diese Lacküberzüge durch 
ein Bad wieder entfernen?

d) Wer kennt Verfahren, um galvanoplastische 
Nachbildungen von Tieren und Pflanzen herzustel­
len, oder wer liefert solche?

Hannover. Nat. Abt. Prov.-Museum.
199. Wer fabriziert bezw. verkauft die „Alarm- 

Sicherheitskette Schlafe ruhig“ D. R. G. M. 676 188? 
(Es handelt sich um eine Alarmvorrichfung, die 
ähnlich wie ein Knallbonbon konstruiert ist.

Berlin. Dr. v. G.
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200. Wie erreicht man, daß bei geätzten Mes- 
singarbeiten der Aetzgrund eine dunkle Färbung 
bekommt?

Hildesheim. W. B. A.
201. Wer kennt eine Fabrik, die eine Maschine 

zum Flechten von Holzstäben herstellt und bei der 
in einem Abstand von 15 cm zwei Flechtdrähte 
laufen wie bei Rohrmatten? Die Holzstäbe sind 
18—25 cm lang und müssen fest geflochten werden.

Seckach. W. M.
202. Womit kann man zerbrochene Qlas-, Por­

zellan-, Gummi-, Leder- etc. Gegenstände kitten 
oder kleben, damit die Glas- und Porzellansachen 
auch warmen oder heißen Wasser-Eingüssen stand­
halten? Ich habe eine Bruyere-Pfeife mit 4—5 cm 
langer Bernsteinspitze mitten durch schräg zer­
brochen, womit kann ich diese wieder brauchbar 
und haltbar zusannnenkitten? Womit lassen sich 
Schuhrisse wasserdicht mit einer dünnen Lederauf­
lage reparieren? Womit kann man alte Messing- 
Gegenstände, die ganz schwarz geworden sind, 
reinigen und wieder blank polieren?

Essen. Chr Sch.
203. Gibt es transportable Brennöfen für Por­

zellanmalerei? Welche Firma stellt solche her? 
In welcher Preislage, welcher Größe? Kann die 
nötige Hitze, die das Porzellan zur Weißglut bringt, 
elektrisch erzeugt werden?

Goslar. Q. P.
204. Gibt es ein Mittel, welches das Reißen 

und Springen von Lackleder jeder Art, insbeson­
dere von Lackstiefeln, verhindert? In München 
sollen zwei solche Präparate, „Manna“ und „Neu- 
salin“, auf den Markt gebracht worden sein.

Frankfurt a. M. W. H. B.
205. Wer kann mir zum Abbau von Schwerspat 

(Baryt, BaSO») genauere Angaben machen (spe­
ziellere bergbauliche Vorschriften, Aufbereitung, In­
teressenten bezw. überhaupt Wirtschaftslage, Li­
teraturangabe)?

Darmstadt. E. E.
206. a) Wer kann mir die Zusammensetzung 

einer plastischen Masse angeben, die sich ebenso 
wie Gips gießen läßt, sich nicht wirft, nicht schwin­
det, die feuchte Leim-Gipsform nicht beschädigt, 
dabei aber eine gewisse Elastizität besitzen, minde­
stens aber härter als Gips sein soll. Es handelt sich 
um den Abguß von feinen Gelatinereliefs in Plat­
tenform.

b) Gibt es eine Kaltglasur für Gips, die diesem 
seine Porosität nimmt, in Wasser unlöslich, dabei 
aber nicht fett- oder ölhaltig ist?

Breslau. G. G.
207. Welche Firmen stellen Gasöl in großen 

Mengen als Betriebsstoff her?
Chemnitz. A. R. H.

208. a) Wer liefert Erytrophlein hydrochloricum, 
Nervocidln, Pyrozon, geruchlosen Zaponlack und 
Kieselsäureester?

b) Auf welche Art können Sägespähne im Klein­
betrieb zu zäher Pappmachöe verarbeitet werden, 
um daraus Röhren kleiner Dimensionen zu ziehen?

c) Auf welche Art macht man die bekannten 
Stroh-Trinkhalme schmiegsam, um sie — ohne sie 
zu knicken — In S-Form biegen zu können?

Münder. W. W.

Antwort auf Frage 89. Nähmaschinen für den 
Hausgebrauch, um solche handelt es sich wohl in 
der Frage, werden zur Zeit von allen Nähmaschi­
nenfabriken Deutschlands fast ausschließlich in den 
3 Konstruktionen oder Systemen „Bogenschiff-, 
Rundschiff- und Zentralschiff-Nähmaschinen“ ge­
baut. Einige Fabriken bauen noch die alte Lang­
schiffmaschine. Da jede Fabrik alle 3 Systeme 
baut, so kann man von keinem Unterschied der 
Sorten sprechen. Denn die kleinen Abweichungen 
zwischen den einzelnen Fabrikaten, z. B. Einrich­
tung zum Vor- und Rückwärtsnähen, Selbstspuler, 
ändern weder etwas an der Konstruktion noch an 
der Art der Stichbildung. Es besteht nur ein Un­
terschied in der Güte der einzelnen Fabrikate, der 
in der Genauigkeit der Ausführung, z. B. Härten 
und Schleifen nach Präzisionslehren, liegt.

Früher wurden die Nähmaschinen mit einem 
Verschlußkasten geliefert, was der Maschine ein 
etwas plumpes Aussehen gab, was bei der neueren 
Versenkmaschine wegfällt, da bei dieser das Ober­
teil, also das eigentliche Werk der Maschine, unter 
die Tischplatte versenkt wird. Durcli Zudecken 
der Versenkung ist das Werk geschützt, und der 
Nähmaschinentisch bildet eine Fläche. Die Einrich­
tung zum Versenken („Versenden“ ist wohl ein 
Schreibfehler bei der Stellung der Frage) ist ein­
fach und solid, ändert aber am System nichts. In 
Meyers Konversationslexikon sind die einzelnen 
Systeme genau beschrieben unter Angabe weiterer 
Literatur.

Stuttgart. F. C.
Antwort auf Frage 119. Die Herstellung einer 

großen Menge Rostschutzfarben im eigenen, aber 
kleinen Betriebe, in einer ganz kleinen Anlage 
dürfte nicht wirtschaftlich sein. Eine große Fabrik, 
die die Sache rationell betreibt, arbeitet billiger, 
so daß ihre Zwischenschaltung dem Käufer der 
Farbe billiger kommt, als eigene Erzeugung. In 
der Nähe von Dortmund gibt es gute Fabriken, 
vorzüglich ist z. B. die Firma Farbwerke Germa­
nia, Kamen bei Dortmund, die in Dortmund auf 
dem Ostenhcllweg 35 ein Verkaufskontor unterhält. 
Diese Fabrik erzeugt -Rostschutzfarben als Spezia­
lität.

Berlin-Charlottenburg. A. Heinzelmann.
Antwort auf Frage 142. Abhandlungen über 

Luther Burbank sind in der gärtnerischen 
und der dieser verwandten Literatur nicht so selten. 
Größere Arbeiten: Wannieck, Luther Burbank, der 
bedeutendste Pflanzenzüchter der Gegenwart, in 
„Die Gartenwelt", 7. Jahrgang, 1902—03, Nr. 31, 
Seite 366 (Verlag von Paul Parey, Berlin), und 
Harms, Luther Burbank und sein Lebenswerk, in 
„Mitteilungen der Deutschen Dendrologischen Ge­
sellschaft (Jahrbuch)“ 1913, Seite 157 (Verlag der 
D. D. G. in Wendisch-Wilmersdorf bei Thyrow, 
Kreis Teltow). Letztere Arbeit ist die Niederschrift 
eines nach einer Monographie des amerikanischen 
„Press Democrat“ gehaltenen Vortrages mit an­
schließender Besprechung.

Burbank führt seine Züchtungen in Kalifor­
nien durch Massenauslese aus. Entsprechend dem 
heißen Klima seiner Heimat kommen die Ergeb­
nisse nur für warme Gegenden in Frage. In 
Deutschland und in andern Ländern mit ähnlichem 
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Klima versagen sie vollständig. Vor ihrem Anbau 
muß dringend gewarnt werden. Die lärmende An­
preisung seiner Züchtungen geht angeblich auch 
nicht von Burbank, der ein sehr bescheidener Mann 
sein soll, sondern von seinen geschäftstüchtigen, 
die Neuheiten vermehrenden und verbreitenden 
Abnehmern aus.

Erwähnt sei noch, daß Burbank nach einer 
Angabe in Nr. 53, Seite 627, Jahrgang 1915 der 
„Gartenwelt“ in den Jahren 1914 bis 1916 seine 
sämtlichen deutschen Angestellten, darunter Leute 
mit zehnjähriger und längerer Dienstzeit, entlassen 
hat.

Naumburg a. S. Garteninspektor Lange.
Antwort auf Frage 144. Bestandteile zu 

Schiffsmodellen liefert die Firma F. Reyher Nacht, 
Inh. Tede und Meyer, Hamburg, Vorsetzen Nr. 15, 
sowie Rud. Brink, Barmen, Mittelstraße, Jos. Ba­
ron, Hamburg 22, Gluckstr. 22, Chr. Stührmann, 
Hamburg 30, Lehmweg 10—11. Sind Sie bereit, 
zum Austausch von Erfahrungen beim Schiffmodell­
bau mit mir in Verbindung zu treten?

Barmen, Goebenstr. 12 I.
Jos. Druxes, Studienrat.

Antwort auf Frage 154. Ich verweise auf die 
Arbeit: „Die Dauer des Lebens“ von Dr. phil. P. 
Gilbert Rahm, Maria Laach, in der Kölnischen 
Volkszeitung, Morgenblatt Nr. 387 vom 22.
5. 24. In dieser Arbeit ist auch weitere Literatur 
angegeben.

Coblenz. • Dr. Widen.
Antwort auf Frage 159. Ein sehr einfaches 

Mittel, blanke Eisen- und Stahlteile vor dem Ver­
rosten zu schützen, besteht in dem Eintauchen 
derselben in Pottaschelösung. Es müßte versucht 
werden, ob das Tränken des Poliermittels (z. B. 
Sägespänc) mit der Lösung den gleichen Erfolg hat.

Kamenz. Ing. A. Lange.
Antwort auf Frage 167. a) Der Einbau einer 

ortsfesten Entstaubungsanlage in ein Einfamilien­
haus ist wesentlich teurer als ein transportabler 
Apparat.

c) Es fehlt Angabe der Länge der Mauer. Zu 
beachten ist, daß die Anlage durch Kurzschließen 
mit Erde oder Durchschneiden des Drahtes sofort 
unbrauchbar gemacht, ja die Apparatur (Transfor­
mator) beschädigt werden kann. Schließlich ist 
sehr fraglich, ob das betr. Elektrizitätswerk bezw. 
die Polizei die Anlage genehmigt, da ein Strom 
von 1000 V Spannung u. U. bereits lebensgefährlich 
ist. Wenden Sie sich an eine erste Installations­
firma, z. B. Siemens-Schuckcrt, A. E. G.

Kamenz (Sa.). A. Lange.
Antwort auf Frage 167 b. Aus eigenen Erfah­

rungen der drei letzten Winter befürworte ich für 
ein Einfamilienhaus Zentralheizung. Vorteile sind 
stets gleiche Wärme aller Zimmer. Das angeführte 
Quantum Brennstoff dürfte genügen.

Hoppegarten, b. Berlin. Hellmut Werner.
Woher stammt der Name Syphilis?

Antwort. Der Nanie Syphilis wird von 
Prof. Franz Boll, Vertreter d. Klass. Philologie 
an der Universität Heidelberg, in den „Neue Jahr­
bücher f. d. Klass. Altertum“, Bd. 25, 1910, S. 72—77, 
mit Nachtrag S. 168, in sehr überzeugender Weise 

erklärt. Unter Ablehnung einer vorher versuchten, 
weder sachlich noch sprachlich haltbaren Herlei­
tung des Wortes aus dem Arabischen geht der 
Verf. aus von dem vor 1521 verfaßten Lehrgedicht 
„Syphilid is s. morbi Gallici libri tres“ des be­
rühmten Veroneser Arztes und Humanisten Giro­
lamo Fracastoro, bei dem das Wort zuerst 
vorkommt, der es aber auch nach seiner eigenen 
Angabe selbst erfunden hat. Nach der phan­
tastischen Erzählung im 3. Buche des Poems hat 
der Entdecker einer neuen Welt die Eingeborenen 
einer Insel schwer an dieser Krankheit leidend vor­
gefunden und erfahren, ein Hirt des Königs, 
S y p h 11 u s, habe aus Ingrimm über die verzeh­
rende Glut der Sonne dem Sonnengotte Apollo Ver­
ehrung und Opfer verweigert und sie dem Könige 
dargebracht; auch der König und sein ganzes Volk 
habe dem Gotte nicht mehr gehuldigt. Dieser habe 
als Strafe den Frevlern die Seuche gesendet, und 
nach dem Hirten Syphilus, der zuerst davon er­
griffen wird, habe sie den Namen „Syphilis" er­
halten. — Wie kam aber Fracastoro zu 
dem Namen des Hirten Syphilus? Hier 
weist nun Prof. Boll nach, daß der Syphilis­
mythus des Poeten eine auch in Einzelzügen offen­
sichtliche Nachbildungdes Niobemythus 
ist, wie ihn Ovid in seinen Metamorphosen, Buch 
VI, 146—312, erzählt: wie die kinderreiche Niobe 
unter Hohn auf Leto, die nur einen Sohn und eine 
Tochter — Apollo und Artemis — habe, die der 
Göttin gewidmete Verehrung vielmehr für sich ver­
langt und deshalb ihre sieben Söhne und sieben 
Töchter unter den Pfeilen des göttlichen Geschwi- 
sterpaares dahinsinken sieht, so trifft den Hirten, 
den König und das ganze Volk die Rache Apollos, 
weil er verachtet und an seiner Stelle der König 
göttlich verehrt wird. Nun aber der Name des 
Hirten. EinSohn der Niobe heißt bei Ovid 
(231) S i p y 1 u s, nach dem kleinasiatischen Ber­
ge S1 p y 1 u s, wo der Niobemythus lokalisiert ist. 
Diesen aus irgend einem Grunde ihm zusagenden 
Namen hat Fracastoro in der mehr mundge­
rechten Form Syphilus eingeführt, die sich in mit­
telalterlichen Handschriften findet und sich ihm als 
für die Aussprache bequemer empfahl.

Im ersten Buche wird gezeigt, „daß die Seuche 
nicht in einem einzelnen Lande entstanden, viel­
mehr überall zu gleicher Zeit hervorgetreten sei“, 
ihre Entstehung wird, wie auch bei anderen Auto­
ren, aus dem Einfluß gewisser Konstellatio­
nen von Planeten erklärt. Das dritte 
Buch schließt die Syphilusgeschichte in der Weise 
ab, daß eine Nymphe, als die Reuigen dem 
Gotte wieder seine Ehre erweisen, das herrliche 
Heilmittel, das Guajakholz, erwachsen 
läßt. Zweck und Spitze dieser ganzen Partie ist 
nichts anderes als ein begeisterter Lobpreis dieses 
Mittels. „Der Dichter kann nach seiner ganzen 
Anschauung nicht wohl das neue Uebel aus Ame­
rika nach Europa kommen lassen, nachdem er es 
vorher für ein durch die Konstellation verursach­
tes, also notwendig allgemeines, erklärt hat.“ Aus 
der Neuen Welt kommt sonach die Rettung, das 
heilkräftige Holz, das europäische Seefahrer der 
Menschheit des alten Erdteils bringen. Aus Fraca- 
storos Gedicht erwächst somit durch den Heidel­
berger Philologen Boll für Vorbergs These, 
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die Krankheit sei nicht amerikanischen, sondern 
europäischen Ursprungs (vgl. Unna, Umschau 
1924, Nr. 19), eine neue Stütze. X.

Sprechsaal.
Zu dem Aufsatz von Dr. Roth, „Kritik der tech­

nischen Eignungsprüfungen“.
Die in Nr. 16 der „Umschau“ gebrachte Kritik 

der Eignungsprüfungen für gewerbliche Berufe kann 
in vieler Beziehung nicht unwidersprochen bleiben. 
Es mag zugegeben werden, daß die industrielle 
Psychotechnik in ihrem Bestreben, für jede einzelne 
Beschäftigungsart ein eigenes Prüfungsschema auf­
zustellen, öfters zu weit gegangen ist — die Rich­
tigkeit des Prinzips kann aber wohl kaum von 
dem naturwissenschaftlich Denkenden bestritten 
werden. „Arbeitswille, Lust zum Beruf, Glücksge­
fühl bei der Arbeit“ sind nicht meßbare, und da­
her trügerische Faktoren. Für den nicht natur­
wissenschaftlich Denkenden sind freilich Funktio­
nen wie „Augenmaß, Tastgefühl, Coordination der 
Bewegungen etc.“ „n u r“ niedere Funktionen, wäh­
rend der Mediziner ihnen eine größere Wertschät­
zung entgegenzubringen geneigt ist, weiß er doch, 
daß auch die Arbeit des Arztes ganz wesentlich 
von diesen Fähigkeiten abhängt, weshalb z. B. auch 
kein Geringerer als der durch seine Arbeitsfor­
schung bekannte Physiologe A. D u r i g ernstlich 
die Einführung psychotechnischer Eignungsprüfun­
gen auch für höhere Berufe, z. B. medizinische Spe­
zialberufe, in Erwägung gezogen hat. Dabei ging 
er von der Erfahrung aus, daß „die Arbeitsfreude, 
Begeisterung“ und ähnliche Dinge, auch „theore­
tische Kenntnisse“, nicht ohne weiteres für ein me­
dizinisches Spezialfach prädestinieren. Manche 
Enttäuschung könnte auch in höheren Berufen, bei 
denen manuelle Fertigkeiten bei der praktischen Be­
rufsbetätigung oft unerläßlich sind, vermieden wer­
den, wenn der Prüfung dieser Befähigungen von 
Anfang an größere Bedeutung zugemessen würde. 
Wenn der Verfasser des Aufsatzes behauptet, „die 
sämtlichen Eignungsprüfungen tendierten dazu, den 
Menschen als einen Arbeitsautomaten zu betrach­
ten und als solchen zu bewerten“, so verrät sich 
in dieser Auffassung eine für den auf dem Boden 
reiner Geisteswissenschaften Stehenden charakte­
ristische Unkenntnis und Unterschätzung manueller 
Arbeit.

Was die angebliche Gefahr der Entstehung 
einer „Leistungsprüfungsneurose“ anlangt, die der 
Sozialmedizin durch Einführung von Leistungsprü­
fungen erwachsen könnte, „ganz ähnlich, wie uns 
die. Versicherung eine Rentenneurose beschert ha­
be“, so hinkt dieser Vergleich gänzlich. Die letztere 
ist eine auf Grund eingebildeter oder berechtigter 
Ansprüche meist auf dem Boden einer bereits vor­
her bestandenen ethischen Minderwertigkeit sich 
entwickelnde seelische Veränderung; bei der „Exa­
mensneurose“, und dieser Gruppe wäre die von 
dem Verf. befürchtete „Eignungsprüfungsneurose“ 
zuzuzählen, fehlt aber die Voraussetzung, irgend 
welche Ansprüche durch das Nichtbestehen einer 
• । U"K„ erbeben zu können. Im Gegenteil tendiert 
jede Prüfung, jede erhöhte Auslese dazu, minder­
wertige Elemente auszuschließen und diesen da­
mit von vorneherein die Möglichkeit zu nehmen, 

sich bei sozialem Versagen auf ein vermeintliches 
Recht zu stützen. Verf. muß auch selbst zugeben, 
daß von derartigen von ihm konstruierten Schä­
digungen nie etwas beobachtet worden sei.

Der Hauptfehler in der Darstellungsweise des 
Verf. liegt darin, daß er die ärztliche Untersuchung 
vor der Einstellung zu sehr von dem Begriff der 
„Eignungsprüfung“ trennt. Seiner Ansicht nach hat 
die vertrauensärztliche Untersuchung bei der Ein­
stellung in Fabriken nur den Wert, den Unter­
nehmer vor Schädigung durch frühzeitige oder 
teilweise Invalidität von Arbeitskräften zu schüt­
zen. Tatsächlich muß aber die vertrauensärztliche 
Untersuchung bei der Einstellung einen nicht nur 
zum Schutz des Unternehmers, sondern in erster 
Linie im Interesse der einzustellenden. 
Arbeitskräfte bestimmten Zweck ausfüllen. 
Sie muß eine „Eignungsprüfung“ in Bezug auf die 
körperlichen Voraussetzungen darstellen, genau so 
wie die psychologische Prüfung in Bezug auf die 
technischen Fähigkeiten. In der Sammlung des hier­
zu notwendigen berufskundlichen Materials, der 
Verwertung statistischer Erfahrungen über die spe­
zifische Berufswirkung in Verbindung mit der noch 
auszubauenden theoretischen Arbeitsphysiologie 
sind die Voraussetzungen für die richtige Organi­
sation dieser „körperlichen“ Eignungsprüfungen 
gegeben, die einen neuen wichtigen Zweig der Ge­
werbehygiene bedeuten wird. In der Zusammen­
arbeit zwischen Arzt und Psychotechniker eröffnet 
sich der einzig richtige Weg, um die zum Teil noch 
bestehenden, zum Teil vermeintlichen Mängel, die 
nach der Ansicht des Verf. des erwähnten Auf­
satzes den Eignungsprüfungen noch anhaften, aus­
zugleichen. Den besten Beweis für die Richtigkeit 
des Prinzips wird die fortlaufende Beobachtung 
und Kontrolle ergeben, ob die Ergebnisse der Prü­
fungen mit der gewünschten Verbesserung des Ar­
beiternachwuchses in Bezug auf Leistungsfähigkeit, 
Verminderung der Krankheitshäufigkeit und Hin­
ausschieben der Invaliditätsgrenze übereinstimmen.

Dr. Fürst (München).

Ursprung der Syphilis.
Zu diesem Aufsatz von Prof. Dr. P. G. Unna 

in der „Umschau“ Nr. 19 v. 10. 5. d. J. sei es mir 
gestattet, auf einige Quellen hinzuweisen, die m. W. 
weniger bekannt und bisher nicht kritisch gewür­
digt worden sind. Vielleicht gibt die Weiterver­
folgung der nachfolgenden Literaturstellen, die für 
mich als Nichtmediziner nicht in Betracht kommt, 
irgend welche Anhaltspunkte zu der Entscheidung, 
ob die Syphilis vor der Entdeckung Amerikas durch 
Christoph Kolumbus im Jahre 1492 bekannt 
war.

Das alte Buch, dem ich die angedeuteten An­
gaben entnehme, enthält leider keinen Titel, auch 
nicht das Erscheinungsjahr. Nach den dortigen An­
gaben soll ein Schreiben von einem Pietro M a r - 
t i r e von Anghiera aus dem Jahre 1489 vor­
handen sein, in dem bereits von der „gallischen 
Krankheit“ (!) gesprochen wird. Die betreffende 
Stelle lautet: „In peculiarem te nostrae tempestatis 
morbum, qui appallatione hispana bubarum dicitur, 
ab Italis morbus gallicus, medicorum eli- 
phantiam alii, alii aliter appellant, incidisse prae- 
cipitem libero ad me scribis pede (Ep. 68).“
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Der erste, der behauptet haben soll, daß die 
fürchterliche Krankheit aus Amerika eingeschleppt 
wurde, soll, nach der Angabe des Buches, ein ge­
wisser Leonhard Schmaus von Straßburg (1518) 
gewesen sein, mit der Begründung, daß die Krank­
heit nur dort entstanden sein kann, wo auch das 
Heilmittel dagegen zu finden ist. Gemeint ist na­
türlich hier das aus Südamerika stammende G u a - 
j a k h o 1 z, dessen Heilkraft gegen die Syphilis be­
reits Ulrich von Hutten 1517 in seiner klas­
sischen Schrift „De Guajaci medicina et morbo 
Qallica Über unus“ lobend erwähnt.

Unzweifelhaft soll es ferner sein, daß „Wladis­
law von Neapel“ (1414) an einer Krankheit starb, 
die viele Aehnlichkeit mit der Lustseuche hatte. 
Als Beleg dafür wird verwiesen auf: „Giannone, 
Storia civile, üb. XXIV, c. 28“ und „Summa con- 
versationis et curationis, quae Gulielmina dictur“, 
welches Werk im Jahre 1275 von Guglielmo aus 
Piacenza zu Verona vollendet wurde. Der Titel 
des ersten Buches des 48. Kapitels lautet:

„De pustulis albis et scissuris, et corruptioni- 
bus, quae fiunt in virga et circa praeputium propter 
coitum cum meretrice vel foeda, vel ab alia causa.“ 
Gedruckt wurde das Buch 1502 zu Venedig.

Vieles über die Lustseuche soll enthalten sein 
bei Möhsen (?) S. 368—371. Im übrigen enthalten 
das Buch: „Geschichte der Lustseuche im Alter- 
tume“ von Dr. Julius Rosenbaum (H. Barsdorf. 
Berlin W. 30. 1904) sowie die Monographie „Sy­
philis oder Morbus Gallico?“ von Dr. jur. Walther 
Pflug (Karl J. Trübner. Straßburg. 1907) eine 
reiche Quellenangabe zu dem in Rede stehenden 
Thema.

M. E. darf aber bei der Beurteilung der fragli­
chen Angelegenheit nicht unberücksichtigt bleiben, 
daß Amerika im Jahre 1492 von Christoph Kolum­
bus zum zweiten Male entdeckt worden ist, und 
daß die erste Entdeckung 985 durch „Erik den Ro­
ten“, einen Isländer, erfolgte. — Vgl. hierzu z. B. 
u. a.: „An den Grenzen unseres Wissens“ von Dr. 
Paul Schellhas (Hartleben. Leipzig. 1908) und 
„Die erste Entdeckung Amerikas im Jahre 1000 
n. Chr.“ von Dr. Gustav Neckel (R. Voigtländer. 
Leipzig. Quellenbücher, Bd. 43).

Artur Streich, Berlin.

Nachrichten aus der Praxis.
(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 

Dies sichert prompteste Erledigung.)

140. Der Zeiß-HL-Block. Der Zeiß-HL-Block 
ist ein Zeichengerät, das in sich vereinigt: Zeichen­
unterlage, Zeichenblätter, Aufspannvorrichtung für 
die Blätter, Reisschiene, Winkel, Maßstab und 
Transporteur. Er gewährleistet schnelles Anferti­
gen von sauberen Skizzen in rechtwinkligen und 
geraden Strichen, und von genau masstäblichen 
Zeichnungen und Entwürfen in Blei und Tusche, 
auf dem Büro, in der Werkstatt; auf dem Bauplatz, 
auf der Reise, zu Hause, in der Schule.

Der Zeiß-HL-Block gestattet das Aufspannen und 
Mitnehmen einer größeren Anzahl gebrauchsferti­
ger Blätter, die gewendet und beliebig oft aufge­
spannt werden können, ohne — etwa durch Reiß­
brettstifte — beschädigt zu werden. Die Zeichen­
blätter sind bereits übereinstimmend gelocht, und 
entsprechen in ihren Abmessungen den Normen der 
deutschen, schweizerischen und österreichischen 
Industrie. Die den Block haltende feste Leiste 
dient als Führung für ein wagerechtes Lineal, in 
dem sich ein Maßstab mit seitlichem Anschlag ver­
schieben läßt. Das wagerechte Lineal ist seiner­
seits Führung für einen verschiebbaren drehbar 
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ungeordneten Celluloidwinkel mit Millimeterteihing, 
der sich auf alle Winkel zwischen 0 und 180" ein­
stellen läßt. Zweckmäßig ist, daß das Abgreifen 
der Maße mit dem Zirkel am Maßstab fortfällt und 
die erforderlichen Maße unmittelbar für wage- und 
senkrechte Linien an der Ziehkante abgelesen wer­
den können, ein Verfahren, das viel Zeit und Ar­
beit spart. Das Gerät wird zum Preise von 
10 Mk. hergestellt von August Zeiß jr„ Betzdorf, 
Sieg.

141. Sparen an Bleistiften. Es kommt häufig 
vor, daß der gespitzte Bleistift zu Boden fällt und 
die Spitze, manchmal sogar ein ziemlich großes 
Stück, abbricht. Dieses Stück wird dann wegge­
worfen und der Bleistift ist um ein ganz unbenütz­
tes Teil kürzer. Ist der Graphitkern in der Hölz- 
umhüllung gebrochen, so läßt sich das abgebro­
chene Stück wieder gut verwendbar machen, wenn 
man es herauszicht, mit etwas flüssigem Leim be­
streicht und in die Holzhülse wieder einfügt. Wik- 
kelt man dann einen dünnen Nähfaden um die re­
parierte und geleimte Stelle und läßt einige Zeit 
trocknen, so tut das abgebrochene Teil genau die­
selben Dienste, wie vorher. Dr. F. W. Horst.

Handschriftdeutung
auf wissenschaftlicher Grundlage nimmt der Mit­
arbeiter der Umschau Herr Herbert Gerstner vor. 
Ein Leser schreibt uns über die Leistungen Gerst­
ners auf diesem Gebiet:

„Ueber das Ergebnis bin ich sprachlos, da 
jedes Einzelne genau stimmt.“

Wir vermitteln für unsere Leser den Verkehr 
mit Herrn Gerstner. Die an uns einzureichenden 
Schriftproben sollen möglichst nicht weniger als 
3 Seiten umfassen und müssen unbeeinflußt von 
dieser Zweckbestimmung geschrieben sein. Alter 
und Geschlecht sind anzugeben. Gleichzeitig sollen 
die Kosten in bar beigefügt oder auf Postscheck­
konto eingezahlt werden, nämlich

2 Goldmark für eine kurze Deutung
4 Goldmark für eine ausführliche Analyse.

Verlag der Umschau, Frankfurt am Main
Niddastr. 81. Postscheckkonto Frankfurt-M. Nr. 35.

Schluß des redaktionellen Teils._______
Ueber antroposophische Hochschularbeit

ist im Verlag der Gesellschaft ..Der Kommende Tag" A.-O. In 
tuttgart eine interessante Schriftenreihe unter dem Titel 

" issenschaft und Zukunft“ erschienen, über die Näheres aus 
euern Prospekt zu ersehen ist, den der Verlag herausgibt.

uch die Ooetheanum-Bücherci dieses Verlags verdient Auf­
merksamkeit. Wir verweisen auf die Sondcrbeilage im hcuti- 
Ken Heft der Umschau.

Prn/’rt ”‘jc,la,c Heft enthält u. a. folgende Beiträge: 
bon/r / We'denreich: Probleme der Vererbung erwor- 
lnp , "tnnschaften. — Dr. Wolff: Wirkt Tabakrauch des- 
innem m ^roE Fraenkel: Zur Analyse des Erd- 
— ' DtPl.-Ing. M e c h e e 1 s: Die Echtfärberei.

Lelpzür VTÜt.r- Pcc^hold- Frankfurt a. M„ Niddastr. 81. und 
Rotebühlstr 2? 2' Oc".<!ralverBetung In Stuttgart: Max Kahn, 
für rne Srhi ’.'? E' Pariscr- Berlin W 57. Göbcnstr. 8; 
Postfach °V1*"6. ZUr!ch: H- Bechhoid Verlag.
Teil: H g„ri, Verantwortlich für den redaktionellen 
A. Eckhardt p EraaMurt am Main, für den Anzeigenteil: 
Brünne*, am Maln' “ Drack von H. L.

Druckerei. Frankfurt am Main. Niddastraße 81.

Alterserscheinungen
Haarergraucn. Haarausfall sind überaus oft Teilerscheinungcn 
des frühzeitigen Alterns. Dr. med. L o r a n d zeigt in seinem 
Werk: ..Haarausfall. Glatze, Haarergrauen, 
ihre Behandlung und Heilung" (231 Seiten, geh. 
QM. 3.—. beim Sollux-Vcrlag. Hanau. Postfach), daß Bestrah­

lungen mit Höhensonne nicht nur 
das wirksamste Heilmittel gegen 
Haarauslall. Haarergrauen und 
zur Beförderung des Wachstums, 
sondern gleichzeitig im Stande 
sind. Alterserscheinungen In 
günstiger Welse zu beeinflussen 
— siehe auch „Verjüngungskunst 
von Zarathustra bis Steinach** von 
Dr. von B o r o s i n i (74 Seiten 

Oktav, geh. QM. —.75).
Quarzlampen-üescllschaft m. b. H. 

Hanau am Mahi. Postfach 28

Komplette Apparate von Goldin. 202.— an!
Stromverbrauch nur 0,77 Kw. pro Stunde.

Dr. med Rutgers -
Das Sexualleben

■
5 in seiner biologischen Bedeutung als Hauptfaktor der ■ 
:! Lebensenergie für Mann und Weib, für Pflanzen S 

und Tiere.
■ Geh. 9.— Mk., in Ganzleinen gebunden 12.— Mk.
£ Englische Ausgabe: f
t Sexual life in its biological significance. “ 
•> In Leinen gebunden 12 sh 6 d, in 6 Teilen je 3 sh. ! 
“ Ein ernster Wissenschaftler ergründet das Sexualleben in sei- ■ 
■ nem tiefsten Wesen im Lichte der Entwicklungsgeschichte und J J sucht zur Ucberwindung der Grundfehler der sexuellen Moral zu ■ 
■ gelangen. Von hohem sittlichen Standpunkt und reichlicher ärztli- i S eher Erfahrung, mit warmem Gefühl für die leidende Menschheit ■ 
• kommt er zur Anerkennung des Liebeslebens als Selbstzweck und * 
i gestaltet sein Werk zu einem hohen Lied auch der physischen ■ 
• Liebe, ohne platt und unzart zu werden. “

Bremer Nachrichten vom Büchermarkt.

Rassenvererbung
Malthusianismus und Ncumalthusianismus.

Einzig berechtigte Uebersetzung von Martina G. Kra- ■ 
mers mit Einführung von Marie Stritt, V/303 Seiten, ■ 

groß Oktav, 2. Aufl., 1911.
Geh. 2,50 Mk„ gebunden 4.— Mk.

Englische Ausgabe:
Eugenies and Birth Control.

New edition, engl. translation by Clifford Coudray. 
paper covered 8 sh 6 d, cloth bound 12 sh.

Der Autor bespricht das Thema der willkürlichen Beschränkung 
der Kinderzahl von drei Hauptpunkten aus: von der individuellen J Bedeutung, in ihrer Bedeutung für die Gesamtheit und ihre rassen- 

■ hygienische Bedeutung. Er tritt für volle Freiheit der Beschränkung 
• in ausgedehntem Maße ein. Nur die gewünschten Kinder heben 
■ die Rasse und heben den sozialen Wohlstand. Das Buch enthält 
■ nicht nur Thesen und Raisonnements. sondern viel statistisches 
■ Material und Literaturhinweise. Wer sich mit der Maltus-Materie 
■ vertraut machen will, kann es als gute Einführung benutzen.

F. B.. ..S e x u a I r e f o r m“.
; Eine ausführliche Werbeschrift über die sexual- 
■ wissenschaftliche Abteilung unseres Verlags gibt das 
■ kleine Bändchen:

Reitzenstein, „Das Liebesieben des Menschen“
3 mit zahlreichen Abbildungen gegen Einsendung des
3 doppelten Briefportos.
■ Verlag der Schönheit, Dresden, ;

U. 24. Fm.



■

| VerkehrstechnischeWoche i
und Eisenbahntechnische Zeitschrift

■ ■■
Monatsbeilagen: „Das Anschlussgleis'1 
u. „Energiewirtschaftliche Rundschau“

Mit „Verdingungs - Anzeiger“ 
nach amtlichen Mitteilungen 

Quartal Gm. 2.40 und Zustellgs.-Geb. 
■ ■

Probenummer 65 unberechnet durch

Hackebeil Technischer Verlag, Berlin SW 68
■ ■
B........................ ............... ........................................... .

Gedächtniswissenschaft 
und Steigerung der Gedächtniskraft!

Von Dr. Engelen, Nervenarzt, Chefarzt für innere 
Krankheiten am Marienhospital Düsseldorf.

6.—8. Auflage' Aus dem Inhalt:
Allgemeine Gedächtnislehre / Die Steigerung der Ge­

dächtniskräfte / Gehirn und Gedächtnis / Gedächtnis­
schwäche / Gesundheitl. Gedächtnispflege / Das Lernen 
durch Beobachten / Das Lernen von Wortzusammenhän­
gen und Vorstellungszusammenhängen (A) das Auffassen, 
B) das wiederholende Einprägen) / Versuche über Arbeits­
ersparnis beim Lernen.

... Da das Buch von Engelen Überaus klar geschrieben ist. und 
last das einzige wissenschaftliche zusammenfassende Buch auf dem in 
Frage stehenden Gebiete, können wir dem Verfasser für seine Arbeit 
außerordentlich dankbar sein." (Aerztl. Sachverständigen-Zeitung.)

Preis M. 2.— brosch., gebunden M. 3.—.
Uerlag der nerztlichen Rundschau, Otto Gmelin, munchen, wurzerstr. 1h

Ccllofix - Selbsttonend

* GaslichtO1VU (Hari u. normal)

Die zuverlässigsten Photopapiere 
für Amateure

Kraft & Steudel, Fabrik photograph. Papiere
G. m. b. H„ Dresden

Verstellbare Büchergestelle
Kartothek-Anlagen, 
Bücher - Magazine 

sowie Privatbibliotheken 
nach besonderen Entwürfen.

• •

Sämtliche Eisenmöbel
für Büchereien u. Büros.

Wolf Netter & Jacobi
Frankfurt a. M. :: Berlin

Anregungs- u. Belebungsmittel 
Erfrischungstabletten
in Blechdose ä 90 Pfennig

zu erhallen in allen Apotheken und Drogerl«”

■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■

„Radio - Umschau“
Preis 30 Pfg. Vierteljährlich 2 Goldmark.

Hervorragender reich illustrierter Textteil mit Beiträgen 
erster Autoren. — Ausführliches Frankfurter, Berliner, 
Leipziger, Münchener, Stuttgarter, Hamburger und 

Londoner Rundfunkprogramm.
Zu beziehen durch den Verlag oder den Buchhandel.

H. Bechhold Verlagsbuchhandlung, Frankfurt am Main, 
Niddastraße 81, Postscheckkonto Frankfurt a. M. Nr. 35.
■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■■

ESCH ORIGINAL­
ZENTRAL- Ä

LUFTHEIZUNG
bewährt für Elnfamlll0n" 
häuser u. große Räume» 
wie Säle, Kirchen, Werk­

stätten I
Prospekte :: Zeugnisse 

ESCH & Co. 
MANNHEIM.

4 4< c
Schreiben Sie bitte stets bei Anfragen oder Bestellungen: „Ich las Ihre Anzeige in der .Umschau





Raport dostępności





		Nazwa pliku: 

		022076.pdf









		Autor raportu: 

		



		Organizacja: 

		







[Wprowadź informacje osobiste oraz dotyczące organizacji w oknie dialogowym Preferencje > Tożsamość.]



Podsumowanie



Sprawdzanie nie napotkało żadnych problemów w tym dokumencie.





		Wymaga sprawdzenia ręcznego: 2



		Zatwierdzono ręcznie: 0



		Odrzucono ręcznie: 0



		Pominięto: 1



		Zatwierdzono: 29



		Niepowodzenie: 0







Raport szczegółowy





		Dokument





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Flaga przyzwolenia dostępności		Zatwierdzono		Należy ustawić flagę przyzwolenia dostępności



		PDF zawierający wyłącznie obrazy		Zatwierdzono		Dokument nie jest plikiem PDF zawierającym wyłącznie obrazy



		Oznakowany PDF		Zatwierdzono		Dokument jest oznakowanym plikiem PDF



		Logiczna kolejność odczytu		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Struktura dokumentu zapewnia logiczną kolejność odczytu



		Język główny		Zatwierdzono		Język tekstu jest określony



		Tytuł		Zatwierdzono		Tytuł dokumentu jest wyświetlany na pasku tytułowym



		Zakładki		Zatwierdzono		W dużych dokumentach znajdują się zakładki



		Kontrast kolorów		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Dokument ma odpowiedni kontrast kolorów



		Zawartość strony





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowana zawartość		Zatwierdzono		Cała zawartość stron jest oznakowana



		Oznakowane adnotacje		Zatwierdzono		Wszystkie adnotacje są oznakowane



		Kolejność tabulatorów		Zatwierdzono		Kolejność tabulatorów jest zgodna z kolejnością struktury



		Kodowanie znaków		Zatwierdzono		Dostarczone jest niezawodne kodowanie znaku



		Oznakowane multimedia		Zatwierdzono		Wszystkie obiekty multimedialne są oznakowane



		Miganie ekranu		Zatwierdzono		Strona nie spowoduje migania ekranu



		Skrypty		Zatwierdzono		Brak niedostępnych skryptów



		Odpowiedzi czasowe		Zatwierdzono		Strona nie wymaga odpowiedzi czasowych



		Łącza nawigacyjne		Zatwierdzono		Łącza nawigacji nie powtarzają się



		Formularze





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowane pola formularza		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza są oznakowane



		Opisy pól		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza mają opis



		Tekst zastępczy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie










Powrót w górę

